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Schluß 


Bon Fri von Oftini. 


„Heute abend wird mal Wieder ordent— 
lih in der American Bar gelumpt!“ fagte 
Grete mit einem Son, der jeden Widerfpruch 
ausichloß. 

„Ich babe gerade noch bierundvierzig 
Marf und acdtzig Pfennige — und heute 
ift der Zwölftel“ gab ich ein wenig klein— 
laut zur Antwort. Gie aber mißverftand 
mich gänzlich und meinte: 

„O, das reiht ſchon, wenn man fich ein 

wenig einjchränft!* 
. Das war da zu machen! Ein Sor ift 
immer willig, wenn eine Sörin will; be» 
fonders wenn er fo jung und fo verliebt ift, 
wie ich war, damals. Und fie war fo drol- 
lig, wenn fie einen fleinen Champagner 
Ihwips hatte. 

Alſo gut denn! Ob man am zwölften, , 
oder erft am acdhtzehnten mit dem Monats— 
wechjel fertig wird, was liegt daran?! 

Um neun Ahr faßen wir in der behag- 
lihen Ede der Bar. Grete ganz in ſchwar— 
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zem Atlas, Spigen und Krepp — ein wenig 
redoutenhaft — aber enorm feſch und ries 
fig vergnügt. 

„Alſo was effen und trinken wir?“ 

Sie zog einen winzigen filbergefaßten No» 
tizblod und ein Dleiftiftchen hervor, legte 
es auf den Tiſch und fagte: 

„Ich will Buch führen, weil wir hübſch 
Haus halten müſſen. Aber zweiundvierzig 
Mark darf's nicht machen, denn zwei Mark 
Stinfgeld muß der Adolf friegen! Ich meine, 
wir fangen mit einem Shampagner-Gobbler 
an, nit? Sie notierte die zwei Mark 
jauber auf ihrem Blod. Und dann jedes 
ein Dutend? Nicht?“ And fie fchrieb in 
ihre Rechnung fieben Mark für Auftern ein. 
Nur zu: es war ſchon alles eins und das, 
Unheil nun einmal im Zugel Wieder ver- 
tiefte fie fich in Wein- und Gpeifefarte. 
„Dann vielleiht ein Huhn in Kafferolle und 
eine Flaſche Chateau Lagrange dazu? 
Nicht?“ Gewiſſenhaft notierte fie den Be— 
trag und zog die Summe: 17 Mark 50 Pfen- 
nigel „Propre Arbeit, gelt, Bugi? Ja, wenn 
du mich nicht Hätteft!“ 

Sie af mit dem großartigen Appetit, der 
fie auszeichnete, und tranf mit der Kenner» 
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Ihaft, die bewundernswert war an einem 
Geſchöpf, das felbfiebent in einer Dachwoh— 
nung bei Kartoffeln und Brunnenwajfer auf- 
gewachjen. 

„Bigaretten haft du wohl mit? Die Hier 
find mir lieber, aber wir müſſen fparen!“ 
Großartig bemilligte ſie mir eine Henry Clay 
und notierte 60 Pfennige dafür. Dann einen 
Siardinettol Eine Stange Bleichjelleriel Sin 
bißchen Gtilton! Die Lifte wuchs rapid. 
Sie fnabberte und ſchlürfte ununterbrochen, 
tauchte, fofettierte nad) den Nachbartijchen 
hinüber und fontrollierte immer wieder ihre 
Rechnung „Butzi, jest müſſen wir an den 
Seft denken. Irroh, goüt americain, was? 
Auf zwei Flaſchen reicht’S nicht mehr, aber 
auf anderthalb!“ 

Die halbe fam auf mich, die ganze auf 
Grete, und fie wurde überaus luftig dabei, 
entzüdend Iuftig! „ärtlichfeiten aber ver— 
bat fie fich heute mit auffallender Strenge. 
Schlieglih war die Halbe Slajche nach der 
ganzen ausgetrunfen, Grete addierte mit 
Eifer und teilte mir das Fazit mit den Wor- 
ten mit: „Jetzt reicht's gerade noch für eine 
Drofchkel“ 

Sie war ein wenig ernfter geworden und 
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ſprach beim Nahhaufefahren wenig. Eigent— 
lih nichts, als die mehrfach wiederholten 
Worte: „Niht doch! Pfuil Lak mih! Du 
bift unartig!“ 

Ich ſchloß ihr die Haustür auf, nachdem ich 
dem Kutfcher mit pompöfer ®ebärde meine 
legten achtzig Pfennige überreicht. Grete 
ftand auf der Schwelle der Haustür und 
fagte dann mit rührender Ginfachheit: 

„Was ich dir jagen wollte, Schagi — 
die Sache mit uns Zweien hat ein Ende! 
Weil ich dir nicht wehe tun wollte, ſage ich 
dir es erft im legten Augenblid — morgen 
früh fommt mein neuer Sreund aus Gtutt- 
gart herüber und mir fahren dann wahr 
ſcheinlich nach Italien!“ 

Ih war viel zu perplex, um überhaupt 
was zu jprechen. Sie aber fuhr fort: „Recht 
vielen Dank für den vergnügten Abendl 
Adieu Schag!* Gie gab mir einen jchönen 
Abſchiedskuß und das legte, was ich von ihr 
hörte, war: „Du fönnteft mir noch deine 
Wachskerzchen geben — da haft du fie, in 
der Billettafhel* Dann verſchwand fie in 
der Sür... 


Nach der Gefühlsfeite zu war fie nicht ſtark 4 


entwidelt! 
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; Greifenſtein 
Von Raoul Auernheimer. 


„Ich hab’ eine wunderbare Ideel“ ſagte 
er, indem er ſtehenblieb und ſie leicht am 
Arme zurüdhielt. 

„Ra, was denn ſchon wieder?“ fragte fie 
mit einem jehr nadhjlichtigen und glüdlichen 
Lächeln. 

„Wir fahren nach ©reifenftein.“ 

„Uber, was fällt dir ein?“ And fie legte 
eine ſolche Entrüftung in diefe Worte, als 
hätte er ihr den Antrag geftellt, mit ihm nach 
Auftralien durchzugehen. Ihn bradte das 
nicht mehr aus der Faſſung. 

„Ich bitte fehr“, ſprach er mit komiſchem 
Stirmrungeln, indem er jedes Wort unbeug- 
fam betonte: „Wir fahren nad) Greifenſtein. 
Ih bin dazu entjchloffen.“ 

Da lachte fie voll jchelmifcher Gering— 
ſchätzung: „Ach fo, Sie find ſchon entjchlof- 
jen! Ja, das ift ganz etwas anderes.“ 

And dann drüdte fie das runde weiße Kinn 
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mit einer bezaubernden Trotzigkeit in die 
duftige, helle Halsfraufe, daß ein jeder die 
Überzeugung gewinnen mußte: Die wird nie 
nad) ©reifenftein fahren. Nie! 

Aber er ſchien diefe Aberzeugung nicht zu ' 
haben. Er zog die Uhr: „Jetzt ift es 1/24, 
Du wirft heute vor 9 Ahr nicht zu Haufe 
erwartet, weil deine Sante Geburtstag Hat.“ 

„Meine Soujine“, wandte fie ein. 

„Alſo Soufine. Jedenfalls Haben wir fünf 
Stunden für uns. Und es ift ein wunder» 
ſchöner Srühlingstag. Ich gehe weiter und 
fage: Es ift ein Sag im Mai. Und du bijt 
achtzehn und ich- bin zwanzig Jahre alt. 
And du Haft wunderbare ſchwarze Augen. 
And furzum, ich fehe gar nicht ein, warum 
wir nicht nach G©reifenftein fahren follen.“ 

Sie lie ſich auf Derhbandlungen ein. 

„Es ift ja doch ſchon viel zu fpät.“ 

„Sür Oreifenftein“, erflärte er beftimmt, 
„it e8 nie zu [pät... Ich meine, weil jede 
halbe Stunde ein Zug geht. Wir fahren 
alfo um 4 Ahr 3 Minuten. Um 4 Ahr 
15 Minuten befomme ich den erften Kuß.“ 

„Sar feine Ideel“ verjicherte fie. 

Er fuhr fort: „Am 4 Ahr 51 Minuten 
find wir in Greifenftein. Überhaupt, wir 
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müffen fahren. Ich war in meinem gan- 
zen Leben noch nie in Oreifenjtein.“ 

„Sch auch noch nicht“, fagte fie ganz leife 
und ſchaute mit großen Augen in die Serne. 

„Ra, fiehft du. Das ift doch eine Schande. 

Es wäre geradezu unerhört, wenn wir nicht 
nad) ©reifenjtein führen.“ 

„Wie? Führen?“ fragte fie entfest. 

„Sühren“, wiederholte er höhniſch, „das 
ift nämlich der Konjunktiv der Mitvergan- 
genheit, mein liebes Kind. Aber das muß 
dich nicht kränken.“ 

Am 4 Ahr 3 Minuten faßen fie im Soupe. 

„Warum Haft du denn zweite Klaſſe ge- 
nommen?“ fragte fie vorburfspoll, 

„Weil ich ein Verſchwender bin. Well 
ih ein Menſch bin, der 50, 60 Kreuzer 
vergeudet, wie nichts.“ 

„ Grlegte den Hut ab, und lehnte ſich zu— 
rüd. Sie Hatte es ihm aufgebracht, daß er 
den Hut nur ablege, weil er wiſſe, daß er 
ohne Hut hübfcher fei. Aber das war ge- 
wiß nur eine Derleumdung. Wie dem auch 
fei, fie fehaute ihn voll Zärtlichkeit an und 
ftrich ihm. mit ihrer Fleinen rundlihen Hand 
über das Haar. Gie Hatte ihn ja fo lieb, 
mein Ö©ott, fo lieb. 
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„Mein Hanns!“ und fie legte den Kopf 
an feine Wange. j 
„Meine Paula!“ verfegte er mit Routine. 


Dann famen zwei Offiziere fäbelflirrend 
ind Coupe und feßten fih an das andere 
Seniter. 

Hanns neigte fich lächelnd an ihr kleines 
Ohr. „Was fagit du zu diefer Saftlojig- 
feit!l Die Leute müffen doch fehen, daß da 
ein junges Paar ſitzt, das feine Hochzeits- 
reife nach Greifenſtein macht.“ 

„Sine Hochzeitsreifel* feufzte fie elegijch 
und ſchaute hinaus, hinüber. 

O weh, da hatte er leider wieder eine 
Dummbeit geredet. Das war ja der gefähr- 
liche Punkt. Darüber waren fjchon fopiel 
Tränen geflofjen, abends, im dunfeln Park. 
Auch er hatte bitterlich darüber geweint, ja- 
wohl. An einem Abend fogar zweimal nach— 
einander! Aber fchlieglih, was half das 
alles? Er war zwanzig Jahre und fezierte 
erst feit einem halben Fahre Leichen. Und 
bis man heutzutage dazu fommt, von feinem 
Doftorat zu leben, ich bitte Sie! Und fie, 
fie war eine Selephoniftin. Sie war gewiß 
ein entzücendes, herziges Kind und aus gu— 








tem Haufe. Aber ſchließlich, — nicht wahr, 
Gie verftehen mich: das geht nicht. 

Er fand einen Abergang. 

„Wie gedenfft du übrigens morgen uns» 
feren Hochzeitstag zu begehen?“ 

„Anferen...?“ 

„Nun ja,“ erläuterte er, „morgen ift es 
do zwei Monate, daß du mir das erfte 
Rendezvous vor der Akademie gemährteft, 
um mir zu fagen, daß du mich zwar nie 
lieben würdeft, aber mir hinfort eine mütter- 
lihe Sreundin fein wollteft...“ 

„Seh,“ ſagte fie und zudte unmwillig mit 
dem feinen Fuß, „du bift fo fchlecht.“ 

Das freute ihn, daß er fo ſchlecht war, 
und mit Lachen verficherte er: „Uber nein, 
ich mein’ e8 ja ganz ernft. Ich war ja fo 
glüdlih darüber, Hinfort eine mütterliche 
Freundin mein zu nennen. Als ich nad) 
Haufe ſchwankte, jubelte ich bei jedem La— 
ternenpfahl: Endlich haft du eine mütterliche 
Sreundin!...“ 

„Wirft du ruhig fein?“ fragte fie drohend 
und legte ihm die Hand auf den Mund. 

Gr biß fie ganz gemütlich in die Hand 
und ſchaute fie dabei ganz wild an. 

Darüber brach fie in ein foldhes Gelächter 
nr zz vB nn; «15 


aus, daß fie ſich das Taſchentuch vorhalten 
mußte. Und aud) er lachte mit. Das La- 
chen übertönte das Rafjeln des Zuges, der 
rußig durch die blühende Landfchaft dahin- 
ftob. Und die beiden Offiziere fchauten auf, 
ſchauten hinüber und zwirbelten den Schnurr- 
bart mit einem neidijchen Lächeln. 

Gine Stunde fpäter ftieg das verliebte 
Paar den Waldweg zu der Ruine hinan. 
Paula, ein echtes, armes Großſtadtkind, 
feuchte und blieb alle zwanzig Schritte ftehen, 
um fih in den Arm ihres DBegleiters zu 
lehnen und mit gefchloffenen Augen ein we— 
nig in Geligfeit zu veratmen. 

„Ra, du biſt mir eine Heldin,“ lachte er 
fie gutmütig aus, „du follteft im Sommer 
mit mir fein, wenn ich im Galzfammergut 
auf den Almen berumfteige.“ 

„Biſt du jeden Sommer im Galzfammer- 
gut?“ 

„Das nicht. Manchmal in Sirol, manch— 
mal in Kärnten, je nachdem.“ 

„So?“ fagte Jie ruhig, „und wo wirft du 
denn heuer fein?“ 

„Heuer? Heuer will ich an den Achenſee.“ 

„So?“ Ihre Stimme Fang fühl und fremd. 

Er blidte auf und fchaute ihre Augen 
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traurig auf fich gerichtet. Da fiel ihm ein, 
welche berzlofe Saftlofigfeit er begangen 
hatte. Das arme Kind mußte Sag für Sag 
ins Amt gehen, mußte „Hallo! hallo!“ ru- 
fen und „Bitte gleich!“, gleichgültig, ob der 
Frühling blühte oder der Sommer glühte. 
Und er, der vorgab, fie zu lieben, teilte ihr 
ganz ruhig mit, daß er die AUbficht Habe, 
fih in den Ferien am Achenfee zu amü- 
fieren. ; 

„Das heißt,“ verbefjerte er mit einem lie- 
benswürdigen Lächeln, „ich weiß noch nicht. 
Dielleicht bleibe ih auch in Wien.“ 

Gie lächelte müde und feufzte leicht. Uber 
fie nahm feinen Arm und preßte ihn zärtlich 
an ihr pochendes Herz. 

Dann ftanden fie vor der ragenden Ruine 
mit ihrem ungefügen Surm. 

„Ih heiſche Einlaßl“ fagte Hanns und 
pochte mit feinem eleganten Spazierftod an 
» die Pforte. 

Eine Frauensperſon mit einem Schlüffel- 
bund fam um die Ede herum. 

„Siehft du“, fagte er geheimnispoll. „Das 
ift die Burggräfin. Das ift die Gräfin von 
Oreifenftein.“ 

Für ein mäßiges Stinfgeld führte die Grä— 
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. fin von Greifenftein die beiden durh die 
ſchmalen Gänge der Burg, über die Steiner» 
nen liefen der fühlen, hallenden Räume, 
durch deren kleine, tiefe Senfterbogen der 
belle Srühling lachte. 

And Paula ging mit neugierig Fugen 
Märchenaugen hinter der Gräfin von Grei— 
fenftein, ließ ich das alte Gewaffen zeigen, 
die Schwerter und Keulen vermoderter Rit» 
ter, die fie mit ängftlicher Scheu betrachtete, 
und ſchlug mit der Spitze ihres Sonnen— 
ſchirmes gegen die eifernen Rüftungen in den 
Saaleden, jo daß fie geſpenſtiſch Elangen. 
And fie fog die fühle Luft der gemwölbten 
Hallen mit vollen Zungen ein und gudte 
durch ein jedes der dicken Bogenfenfter neu— 
gierig in den bellgrünen Srühling hinaus. 

Als fie dann ganz allein auf der Warte 
des Surmes ftanden, fam das Märchen her» 
angeraufeht und raufchte durch ihre Seelen. 

„Siehſt du,“ fagte er, „wenn du ein klei-⸗ 
nes Edelfräulein wäreft und ich ein junger 
Sant aus adeligem Blut, das wäre zu hübjch. 
Ih käme zu deinem Dater, der immer hin— 
ter der Weinkanne fißt, wenn er nicht juft 
jemanden erfchlägt, und ich fagte: ‚Herr Graf 
von Öreifenftein, gebt mir Eure liebliche Hil- 
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degard oder Adelgunde. — Zunächſt würde 
dein Vater poltern: ‚Wer ſeid Ihr denn, 
junger Sant, daß Ihr die Erbin von Grei— 
fenftein zum Weibe wollt begehren?‘ Uber 
ih würde ihm erzählen, daß ich ſchon mit 
fiebzehn Jahren der böhmifchen Königin die 
Schleppe tragen durfte, und daß ich einen 
Obeim hätte, der täglic” an des Herzogs 
Hof fpeife, und das würde auf deinen Vater 
einen tiefen &indrud machen. Er würde die 
Weinkanne auf einen Zug austrinfen, würde 
mir väterlih auf die Schulter Elopfen, fo 
daß ich einige blaue Slede dapontrüge, und 
fagen: ‚Hildegard ift Suerl' — Und fiehft du, 
Hildegard, dann wäreft du mein!“ 

Aber Hildegard war traurig: „Ich heiße ja 
Paula“, ſprach fie leife. 

„Natürlich“, fagte er munter. „ES tft ja 
nur ein Staum. Die Dame, der ich mit 
fiebzehn Jahren die Schleppe trug, war 
durchaus feine böhmifche Königin. Und mei- 
nem Onfel fällt es nicht ein, an des Hei 
3098 Hof zu fpeifen, er ift ja nur ein ſchä— 
biger Hofrat. Und was deinen Vater an 
belangt...“ 

„Kennft du denn meinen Vater?“ fragte 
lie. 
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„Nein“, antwortete er. Und bei fich dachte 
er: Aber ich bedauere es nicht. 

„Wie ſchade,“ lächelte fie, „daß ich fein 
Edelfräulein bin, fondern nur eine arme Se- 
lepboniftin.“ 

Er zog fie an ſich und füßte fie auf den 
zucdenden Mund. Dann jchauten fie ftumm 
und träumend über Wälder und Ebenen, von 
Sonnengold überglänzt. Aus dem BÖrtchen 
ſcholl ein leifes Hämmern herüber, und drü- 
ben, den Jilberigen Strom entlang, jchnaubte 
ein winziger Gifenbahnzug. 

Nach einer Weile fragte er: 

„Na, Kleine, gefällt es dir in Greifen- 
ſtein?“ 

Da lächelte ſie ſelig und barg ihr Köpf— 
chen an ſeiner Schulter. 

Dann ſtiegen ſie wieder Ginunter, Paula 
war auf einmal ganz ausgelajjen. Sie jprang 
im Wechſelſchritt und fang mit einer großen 
Gebärde: 

„Ob ich dich liebe, frage die Sterne.“ 

„Du biſt ein kleiner Narr!“ ſagte er gütig. 

„And du bift ein großer Aff’I“ verſetzte fie. 

Das ließ er fich natürlich nicht gefallen. 
And er füßte fie jo lange, bis fie röchelnd 
um Verzeihung bat. 
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Im Gaſthaus zum braunen Hirschen nah- 
men fie unter einem blühenden Kaftanien- 
baum Platz. 

„Haben Gie a fragte Hanns 
den Kellner. 

„Jawohll!“ ertiderte diefer in höchfter Er⸗ 
regung. „Jawohl. Ich glaube ſchon.“ 

„Gut. Dann bringen Sie alſo eine Flaſche 
Wein und eine Flaſche Sodawaſſer.“ 

Der Kellner ſah entſetzt und verwirrt auf, 
denn bis Greifenſtein dringen dieſe Scherze 
aus der Großſtadt nicht. Aber Paula ſchüt— 
telte fi por Lachen. 

Gie afen und tranfen. Paula wecht die 
Hausfrau, ſtrich die Butterbrote, goß den 
Wein ein, was ihm unendlich viel Vergnügen 
machte. So kam der Abend. Wenn ſie den 
Zug nicht verſäumen wollten, mußten ſie 
aufbrechen. Langſam ſchritten ſie die Straße 
entlang. Sie waren allmählich beide in einen 
traumhaften Zuſtand gekommen. Sie ſpra— 
chen nicht mehr. Aber ſie hing ſchwer an 
ſeinem Arme und ſummte ein ſentimentales 
Lied. 

Dann ſaßen ſie im Coupé. Sie waren 
allein. Draußen breitete der Abend ſeinen 
Purpur über Himmel und Erde. Sie lag 





in feinem Arme, ihr Herz klopfte an feiner 
DBruft, ihr Haar jchmiegte jih an feine 
Wange. Bon Zeit zu Zeit drücte fie mit 
fühlen Singern feine Hand. Und rotgoldene 
Lichter glommen am Himmel, fchillerten in 
dem bläulihen Waſſer des Stromes, und 
fpiegelten ich in ihren großen, fchönen, trau» 
rigen Augen. 

Da drehte Jich der Schienenweg, und wie 
in einem Bilderrahmen erſchien im Aus— 
ſchnitte des Soupefenfters die Ruine Grei— 
fenjtein, vom Abendgold ummwoben. 

„Sieh nur!“ rief er Hingerijfen. „Wie 
wunderſchönl“ 

Langſam folgten ihre Augen der Rich— 
tung ſeiner ausgeſtreckten Hand. 

„Du,“ ſagte er, „wir fahren nächſtens wie— 
der nach Greifenſtein, nicht wahr?“ 

Sie ſchüttelte traurig das Haupt. 

„Warum nicht? War es nicht wunder—⸗ 
ſchön?“ 

„Ja,“ nickte fie, „es war wunderſchön. Uber 
du wirft jehen, wir fommen in unferem Le— 
ben nie mehr nad) ©reifenftein.“ 

And eine Sräne hing in ihren dunfeln 
Wimpern. 

Damals verftand er fie nit. Und doch, 
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ſie hatte recht. Es kamen ſeine Vettern und 
Onkel zu ihm, und ſagten mit hinaufge— 
zogenen Augenbrauen: „Hanns, mach' keine 
Dummheiten!“ Es kamen ihre Baſen und 
Tanten zu ihr und riefen mit geſpreizten 
Armen: „Paula, du verwirfſt dich!“ Eine 
Zeitlang ſchleppten ſie ſich ſo hin. Dann 
kamen die Komödien und die Lügen. Dann 
kam der Ekel, und alles war aus. Ihre 
Lebenswege gingen auseinander. Sie hei— 
ratete nach Jahren einen Knopfagenten, der 
ſie nur deshalb nahm, weil er wußte, daß 
er ihre erſte und einzige Liebe wäre. Sie 
zog mit ihm nach Pardubitz. Pardubitz 
aber liegt weit ab von Greifenſtein. Gr 
machte Karriere, wurde ein Mann und unter— 
nahm weite Reiſen. Noch oftmals ſah er 
aus dem ftampfenden, rußigen Zug in blü— 
hende Landichaften hinaus. Noch mandes 
Frauenherz pochte an feinem eleganten Rod. 
An mandem ſchönen Schloß fam er noch 
vorbei, an mancher Ruine im Abendfonnen- 
fhein. In Oreifenſtein war er nie 
mehr gewejfen. 
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Der Abreißkalender 


Bon Karl ESttlinger. 


„Richt Meinen! Nicht weinen, Mimi!“ 
bat Edgar, der kleine Leutnant, dem jelbft 
die Stänen in den blauen Kinderaugen ftan- 
den. „Schau, Schnudi, das wußten mir ja, 
daß wir uns eines Sages trennen müßten! 
Du fonnteft alle Augenblide an eine andere 
Dühne engagiert werden, ich fonnte täglich 
ins Feld abgeftellt werden, — das mußten 
wir doch, Schnudil Und jest ift eben der 
böfe Augenblid gefommen, und — nicht wei- 
nen, Mimi!“ 

Der arme, Heine Leutnant ftand völlig 
ratlos vor der DBrünette, die ſich fchluchzend 
über das Sofa geworfen hatte. 

„Sch werde dich nie vergeffen, Edgar! Ich 
werde vor Sehnſucht fterben! Du wirft es 
eines Sages in der Zeitung lefen — im 
Seuilleton — oder unter Sagesneuigfeiten 
— oder unter ‚Hof und G©efellichaft‘: ‚Se- 
Stern vergiftete fich die ausgezeichnete Naive 
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unferes GStadttheaters... oder erſchoß ſich 
... Dder erdolchte ji...“ 

„Sch werde von deinen großen Erfolgen 
lefen,“ verfuchte Edgar abzulenken, „von den 
Orden für Kunft und Wiſſenſchaft, die du 
friegen wirft, und ich werde manchmal dein 
Bild in den Zeitfchriften fehen und denfen: 
fo alfo fieht jeßt die Mimi aus, die dich 
längft vergeffen hat! Und was ift aus mir 
geworden?... Irgendwo ein Maffengrab — 
— in den Urgonnen — oder fonftwo...“ 

Mimi trodnete ſich mit dem Spißentafchen- 
tuch die Sränen und fah zu ihm auf. „Slaubft 
du wirklich, daß ich viele Orden, friegen 
werde? Nun ja, unfere Galondame, die 
Stümperin, hat ja auch einen, und ic) habe 
doch zehnmal mehr Salent! Ich werde dir 
manchmal die "Zeitung fehiden, wenn ich be- 
fonders gelobt werde, — wenn ich überhaupt 
fo lang lebe! Wenn ich nicht inzwiſchen an 
gefauten Streichholzköpfen — oder einem ver- 
gifteten Dolh...“ Sie warf fich wieder über 
das Sofa und brach in doppelt herzerwei- 
chendes Schluchzen aus. 

Der kleine Leutnant wußte gar nicht, was 
er ſagen ſollte. Er fühlte: wenn er jetzt nicht 
energiſch Schluß machte, dann fing er ſelbſt 


un 


an zu meinen. Und das durfte er nicht. 
Er ‚Hatte einmal al8 Kadett in einem Buch 
gelejen, ein Mann dürfe ſich niemals vor 
einem Weibe ſchwach zeigen. Und wenn das 
ſchon ein Mann nit durfte, um wieviel 
weniger durfte e8 ein Leutnant. 

Gr ftotterte: „Sch habe dir einen Ring 
zum Andenken mitgebracht, Schnudil“ 

„Sinen Ring?“ fuhr Mimi auf. „Zeig’ 
mal!“ (Sie vergaß ganz and Weinen.) „DO, 
ein feiner Ring! Sipp=topp! Der foftet min- 
deſtens — ich wollte fagen: den nehme ich 
mit ins Waſſer! Und wenn fie mich begra- 
ben, muß er mit in meinen Sargl Ad), 
Edgar ...!“ 

„And dann habe ich noch etwas für dich: 
einen Ubreißfalender!“ 

„Sinen Ab-reiß-fa-Ien—der?* fchludfte 
Mimi. 

„Sa, Schnudil“ Er feßte ſich neben fie und 
begann, ftola auf feinen findifchen Einfall, zu 
dozieren. „Schau, heute haben wir den erften 
Juli 1915. Wenn ich nachher fort bin, dann 
hängft du den Ubreißfalender über deinem 
Waſchtiſch auf. Und jeden Morgen, wenn 
du ein Blatt abreißt, mußt du dabei an mich 
denken. Ob du millft oder nicht. Jeden 
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Morgen, vom erften Juli bis zum einund- 
dreißigften Dezember. Länger braudft du 
nit! Ich bin Schon glüdlih, daß du ein 
halbes Jahr lang täglich wenigftens ein mal 
an mich denfen mußt!“ 

„Immer denk’ ich an dich, immer! Je— 
desmal, wenn ich ein Blatt abreife, werd’ 
id) mir fagen: der Kalender ift von deinem 
Edil Der Kalender und der Ring. — Der 
Stein ift doch echt?“ 

Der Heine Leutnant füßte ihr gerührt die 
Augen. „I weiß, daß du mich nicht ver— 
geſſen fannftl" Und er dachte: „Ach, wenn ich 
doc} in irgendeiner Schlacht fiele, oder wenn 
mir doch jegt beim Nachhaufegehen ein Zie— 
gelftein auf den Kopf fiele oder irgendein an— 
derer Sod pafjiertel Was ift das Leben 
ohne Mimil* 

* % 
* 


Der Derluft Eduards ging Mimi doch 
nahe. Als ihre Zofe am vierten Juli 
das Schlafzimmer betrat, fand fie ihre Her- 
rin jämmerlich weinend vor dem Abreiß- 
falender. Mimi hielt das abgerijfene Ka— 
lenderblatt in der Hand und ftöhnte: „est 





ift er fchon draußen! O Sott!.. Ich Halt’s 
nicht aus... ich werd’ von der Bühne gehen, 
ja, das werd’ ich tun, und eine Gtelle als 
Ladenmädchen .. oder ald Schreibmafchinen- 
fräulein... irgendtvo auf dem Land...“ 

„Uber gnädiges Fräulein!“ 

„Wenn ich aber doch fonft fterbe?“ 

Gie nahm den WUbreißfalender von der 
Wand, drüdte ihn leidenfchaftlid ans Herz, 
füßte ihn glühend. 

Dabei fiel ihr Blick zufällig in den Spie— 
gel und fie fagte fih: „Die Locke tiefer in 
die GStirne müßte mir eigentlich ganz gut 
ftehen!“ i 

Dann hing fie den Kalender traurig wieder 
an feinen Pla. 





* * 


* 


Am jehsundzwanzigften Juli 
ftand Mimi mit einem Blauftift vor dem 
Abreißkalender. 

„Ach Eduardl“ ſeufzte fie melancholiſch. 
„And Schnucki Haft du mich immer genannt 

Schnudil Und deine lieben blauen 
Augen... oder waren fie braun?“ 

Gie blätterte bis zum erften Dezember und 
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zeichnete auf diefes Kalenderblatt ein großes 
blaues U. 

Das bedeutete „Auslöfen“. Am erften De- 
zember wollte fie den Ring wieder auslöfen. 
Eigentlich Hatte e8 recht wenig dafür gegeben 
im Pfandhaus. Mein Oott, ein Leutnant... 

Natürlich war es fchade, daß fie den Ring 
nicht mehr am Finger trug. Uber fchließ- 
lich: „Wozu einen Ring? Ich denfe ja auch 
fo tägli an ihn, ich hab’ ja den Abreiß— 
falender. Und überhaupt.“ 

Gie feufzte ihren tiefften Bühnenfeufzer. 

* * 


* 


Am ſiebzehnten Auguſt, während 
die Zofe Anna ſie friſierte, hielt Mimi den 
Abreißkalender in der Hand und las: „Diens⸗ 
tag, den fiebzehnten Auguft. Heinrich Hir- 
zel, geboren 1766. DBundespertrag der 
Schweizer Kantone 1815. Sriedri der 
Große, gejtorben 1786. Dem Herzen an— 
geboren ift die Treue, Robert Hamerling. 
Grießſuppe mit NoderIn, Kohlrabi mit Galz- 
fartoffeln, Rouladen mit —“ 

„Richtig,“ ſagte Mimi, „Rouladen haben 
wir jchon lange nicht mehr gehabt. Ich 





mödte morgen wieder einmal Rouladen. 
Aber ohne Sehnen! Vergeſſen Gie’s — 
Annal“ 

* * 


* 


„Unnal* rief Mimi am Morgen des 
zweiten Septemberg und ftredte fich 
wohlig im Dett. „Anna, wiſſen Gie nicht 
mehr Sduards Adrefje? Ich hab’ fie verlegt 
und ih möchte ihm fo gern diefe Kritik 
ſchicken. ‚Sine fehr begabte Anfängerin‘ fteht 
drin. Wie war doch gleich feine Adreſſe?“ 

„Ich weiß fie nicht mehr.“ 

„Siebente Rompagnie oder fo ähnlich. 
Oder neunzehnte. Mein Gott, es gibt jet fo 
Ichrecflich viele Kompanien! O, der Krieg.. 
Ih fomm’ nit drauf. Schadel Er hätte 
fich ficher riefig gefreut. — 's ift gut, Annal* 

Die Zofe wandte ſich zum Gehen. 

„Unnal* 

„Snädiges Sräulein?“ 

„Den wievielten haben wir Heute eigent- 
lich?“ 

„Den zweiten September.“ 

„Sol! Und feit aht Sagen haben Gie den 
Abreiffalender wieder nicht abgeriffen! Ber- 
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geßliche Perfon!! An jede Kleinigkeit foll ich 
jelbft denfen!i — Und Rouladen hab’ ich 
auch nicht gekriegt!“ 

„Es war fleifchlojer Sag, und —* 

„Schweigen Siel! 's ift rein zum Um— 
bringen! Ich kau' doch noch mal Gtreich- 
bölzer...* 

; * * 
* 


„Was haft du nur für einen fcheußlichen 
Abreiffalender über deinem Wafchtifch!* rief 
am zwölften Oktober der Heeresliefe- 
rant Baumüller. Vor Kriegsausbruch war er 
ein ſchlichter Dreiquartelprivatier geweſen; 
aber als dann der Krieg kam — dieſer ſchöne 
Krieg; Herr Baumüller hofft, daß er noch 
recht lange dauert —, da beteiligte ſich der 
ſchlichte Dreiquartelprivatier ſehr erfolgreich 
mit feinem Vermögenchen an Heeresliefe— 
tungen. 

„Wie fommt nur diefer gefhmadlofe Ka— 

lender in dein elegantes Boudgir?“ 
° „Bitte fehr!* ſagte Mimi beleidigt. „Das 
ift ein Andenken an meine Mutter! Gie ift 
im Januar geftorben!* 

And fie begann zu weinen. 


N) 
‘ 
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„Ich wollte dich nicht Fränfen“, ftammelte 
der Heereslieferant. „Nicht weinen, Schnadil 
Nicht weinen!“ 

„Zein, laß mich! Du bift jo rückſichtslos!“ 
And fie weinte noch heftiger. „Daß gerade 
du mich fo verlegen mußt, — du, den ich fo 
liebe!“ 

Sie weinte ergreifend. 

O, ie hatte feit dem dreißigften Juni grobe 
Sortjehritte gemadt. Eduard würde wohl 
bald in der Zeitung von den erften Orden 
lefen!... Oder hatte er Adolf geheißen? — 
Schade, daß ſie feine Briefe verbrannt hatte. 
Weil fie doch die Kaffette für ihren Schmud 
braudte. "Wie hieß er doch noch? 


* * 


* 


„Was bedeutet nur das blaue U?“ fragte 
ſich Mimi lahend am erften Dezem- 
ber. „A... A? Ach ja, richtig: ich wollte 
Anna beute Gehaltsaufbeſſerung geben. 
Anal 5 

„Snädiges Fräulein, es ift eben ein Feld⸗ 
poftpafetchen für Sie gefommen.“ 

„Zeig' mal ber!“ 

Sie machte das Paketchen auf. Ein Ab— 
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fender war nicht genannt. Und es enthielt 
— einen Ubreißfalender für dag nächſte Jahr. 
Auf dem erften Blatt ftand: „Ich liebe dich, 
Mimi“ 

„Oanz praftifch“, fagte Mimi. „Ich wollte 
mir ſowieſo diefer Sage einen kaufen. Ich 
fann die vielen Rendezvous nicht mehr im 
Kopf behalten. Schnadi, Schnedi, Schnodi, 
Schnicki. So ein Abreißkalender ift ganz gut 
zum Notieren!“ 

And nachdenklich fügte fie hinzu: „Sr war 
ſchon immer fehr aufmerfjam, der Kleine Edi. 
Oder hieß er Osfar?... Mein Gott, das ift 
nun wohl auch an die fünf Fahre berl...“ 
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Das Liebchen von Berlin 


Don Henry $. Urban. 


Dilliam Bell aus Sincinnati, Obio, öff« 
nete' gegen Abend die Haustür irgendwo im 
Deften von Berlin und trat hinaus, als eine 
männliche Stimme aus dem erften Stodwerf 
berunterrief: „Billy! Billy!“ &s war Die 
Stimme feines Freundes Charlie Großmann 
aus Musfonetcong in Pennſylvania. Die 
beiden hatten eine gemeinfame Junggeſel— 
lenwohnung inne. 

„Was gibt's?“ fragte Billy nach oben. 

„Bring’ noch etwas gefochten Schinken 
mit, Billy!“ 

„Schön!“ erwiderte Billy und trabte da— 
von. Das Geſpräch war in englifher Sprache 
geführt worden. Billy fteuerte ſchnurſtracks 
auf Oftermanns Delifateffenladen zu, wo jie 
ihre Ginfäufe zu machen pflegten. Un der 
Kaffe ſaß eine „Neue“, die Billy noch nicht 
gejehen Hatte, ein junges ‚Ding, rund und 
ſchlank zugleich, gefund zum Plagen. Und 
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frifiert war fie nach der neueften Mode. 
Sie funfelte Billy mit zwei kohlſchwarzen 
Augen an, und da niemand weiter im La— 
den war, fagte fie: 

„Sie wünfchen, mein Herr?“ Denn fie 
war nit nur Kafjiererin, fondern half auch 
die Runden bedienen, wenn's not tat. 

Billy wünſchte dies und das und zulegt ein 
halbes Pfund „gelochtes“ Schinken. Mit dem 
Deutjchen haperte es noch bedenklich. 

„Sie find woll amerikaniſch?“ fragte fie. 

„Jawohll“ erwiderte Billy. „Wie Gie das 
geratet haben! Wondervulll“ 

„Na, det hert man doch jleich am Sprech— 
matismusl“ meinte die Neue. „Hier herum 
wohnen ja jo ville Amerikaner!“ 

Billy freute ſich diebiſch, nahm feine fie» 
ben Sachen in Empfang und trollte jich heim— 
wärts. Daheim angelangt, erzählte er feinem 
Steunde Charlie von der neuen Kajljiererin 
- bei Oftermann. Während fie ihren Tiſch 
dedten, meinte Billy ganz begeiftert: „Die 
Augen, Charlie, die Augen! Und jo drol— 
lig! Wenn ich nur den verfluchhten Berliner 
Dialekt erſt raus hättel Deutſch ift ſchwie— 
rig, aber Berliniſch iſt noch ſchwierigerl“ 








Charlie lachte. Plötzlich ſchien Billy etwas 
einzufallen. Er eilte ins Nebenzimmer und 
fam gleich darauf mit einem deutjchen LZezi- 
fon zurüd, in dem er verzweifelt herum— 
blätterte. 

„Was fuhft du denn?“ fragte Charlie, 

„Ich finde nicht Sprechmatismus. Gie 
jagte, fie hörte an meinem Sprechmatismus, 
daß ich Amerikaner fei.“ 

„a, wenn du ſolche Ausdrüde im Lezi- 
fon ſuchſt,“ meinte Charlie beluftigt, „kannſt 
du lange fuchen.“ Dann erklärte er dem 
Steunde den Ausdruck. 

„Du haſt's gut!“ erwiderte Billy, „Du 
bift von deutſcher Abkunftl!“ Nah dem 
Abendeſſen fegten ich die beiden ang Kla- 
vier und fpielten vierhändig. Sie waren in 
Berlin, um Mufif zu ftudieren, 

&8 dauerte gar nicht lange, jo waren Billy 
und die neue Kajfiererin bei Oftermann gute 
Defannte geworden. Wenn der blonde, ma- 
gere Billy mit dem gewaltigen Stehfragen 
und dem Eleinen Strohhütchen auf dem Ohr 
nachmittags von feinem Profeffor Fam und 
bei Oftermann vorüberging, jo verfehlte er 
nicht, durchs Schaufenfter zu fehen. Manch» 
mal gewahrte ihn Rofa, dann nidte fie ihm 
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freundlich zu. Das tat Billy wohl. Daß fie 
Rofa Hieß, hatte er ſchon heraus. Gines 
Abends kam Billy über den Lüsomplaß, 
als er plötzlich Roſa vor ſich erblicdte. Gr 
grüßte freundlich) und fragte in feinem fürch- 
terlichften Deutfh, wo das Fräulein hin— 
gehe. &$ fei ihr freier Abend, meinte fie, 
und fie ginge zu ihrer Sante. Sein fieht fie 
aus, alle Wetter! dachte der Billy aus Cin- 
cinnati. Ihr Kleid war höchſt einfach, aber 
faß wie angegoffen. Sie merkte, wie er feine 
Augen bewundernd an ihr herauf und her— 
unter gleiten ließ, und lächelte. Ob er ein 
paar Schritte mitgehen dürfe, fragte Billy. 

„Mit Derjnijen., Wo wanken Gie denn 
bin?“ 

Wanken — — wanken — — Billy be- 
dauerte, daß er fein Lexikon bei fich hatte. 
Aber es mußte wohl jo etwas wie wandeln 
oder gehen heißen. 

„Heim!“ erwiderte er freundlich und winfte 
nad dem Weſten hin. „Wir Haben heit 
abend Befuh mit Damen. Ich muß die 
Schokolade mahen. Mein Freund Charlie 
is zu dumm, wiſſen Gie.“ 

„Der fleene Rote, mit dem Gie inmer 
jehen?“ Billy nidte. 





„Ra, er ſieht nich uff'n Kopp jefallen aus 
— pie ſo'n fleener Fuchs.“ 

Afn Kopp jefallen — — — uff’'n Kopp 
jefallen — — — Billy jchüttelte feinen eige= 
nen Kopf. Er ließ ſich das näher erflären. 

„Ah, ich verftehe. Aber Sräulein Rofa, 
bitte fprechen Sie mehr Deitjch.“ 

„Das is ja Deitich.“ 

„DO ja, aber ich meine, was man lörnt 
in die Schule.“ 

„ch fo, meinswegen!“ Sie ſchüttelte fich 
vor Laden. 

„Ibrigens“, meinte Billh, wiſſen Sie ja 
nich, wer ich bin. Ich bin William Bell 
aus Cincinnati. Meine Freunde nennen mich 
Billy!“ 

Es war feine Angewohndeit, wenn er fich 
vorftellte, immer binzuzufügen, daß er aus 
Cincinnati fei. Er ftellte es fich als einen 
Hauptipaß vor, einmal mit Roſa fpazieren 
zu gehen. So fragte er ohne AUmjchweife, ob 
Roſa am nächften Sonntag mit in den Zoo— 
logiſchen Garten fäme. 

„Wachen wirl“ entgegnete Roſa. Sie ver— 
abredeten, ſich um drei Ahr am Nollendorf- 
plaß unter der Hochbahn zu treffen. Dann 
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geftand der Billy aus Cicinnati, daß er um— 
fehren müffe und verabjchiedete ſich. 

- Billy und Charlie waren zur feitgejeg- 
ten Stunde am Nollendorfplag. Einige Mi— 
nuten fpäter traf auch Roſa ein, eine bezau— 
bernde PBhantafie in Blau. Uber was hatte 
fie mit ihrem Geſicht gemacht?" Billy und 
Charlie blidten fi) verdust an. Roſa hatte 
ſich geſchminkt, fürchterlich geſchminkt. So— 
gar die Lippen waren ziegelrot. 

„Aber Fräulein, das war nich netig mit 
fo ein hibſches Geſicht!“ verſetzte Billy lä— 
chelnd. „Ich denke, wir wiſchen das beſſer 
ab.“ 

„DE dachte, wenn ic mit jo feine Schentel— 
männer aus Amerika jefe — —“ 

„O nein, o nein!“ fagte der Billy aus Cin— 
cinnati und zog fie janft mit fich fort in die 
nächte Straße hinein. Hier führte er fie in 
einen Hausflur, nahm fein Safchentud) und 
wiſchte ihr die Schminke vom Geſicht. 

„Bott, wie fein det Safchentud) riecht!“ 
meinte Rofa, wie Billy damit in ihrem Ge— 
fiht Herumfuhr. In kurzem fam ihr natür— 
liches Geficht wieder zum Vorſchein. 

„So!“ meinte Billy, als er fertig tar. 
And zu Charlie gewandt, feßte er hinzu: 
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„Run is fie wieder jchredlich lieblich, is 
fie nich?“ 

Dann beftiegen fie einen Straßenbahnwa— 
gen und fuhren nach dem Zoologiſchen Gar— 
ten. Gie fanden einen Tiſch auf der Ser- 
taffe vor dem Reftaurant, unter den grünen 
Bäumen. Es war auferordentlid) genuß- 
reich. Bald jpielte die eine Militärkapelle, 
bald die andere. Auf der Promenade zwi— 
ſchen den beiden Muſikpavillons mwogte die 
Menge hin und ber: Offiziere, deren Uni» 
forminöpfe und goldene Ligen in der Sonne 
funfelten, elegante Damen mit bunten Son— 
nenfchirmen und vielfarbigem Blumenfhmud 
auf den Hüten, mägere Studenten und. fette 
Bankiers. Statt des billigen Kaffees tran- 
fen fie den feineren Moffa. Roſa verzehrte 
ihon das fünfte Stüd Kuchen zum Mofa 
und erklärte, daß ſich's doch nirgends fo 
ſchön „präpeln“ laſſe wie bei „Mutter Jrün“. 
Zwei Ausdrüde, die Charlie wieder feinem 
Freunde Billy zu überfegen hatte. Der Si— 
cherheit halber ſchrieb er fie fich aber auf. 
Billy mußte Roſa von Amerika erzählen 
und von John PB. Morgan, den fie natürlich 
Morjan nannte. Gr tat das in einem Deuzfch, 
das Rofa „zum Blöfen“ fand. Die Worte, 
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die ihm fehlten, hatte Charlie zu liefern. 
Aberhaupt — — was hätten fie ohne Char— 
lie gemadt? Gr war unentbehrlid. Die 
drei unterhielten fich berrlih. Als Roſa das 
achte und letzte Stüd Kuchen nahm, geftand 
ſie 
„Aff — — die Puſte verjeht mir ſchon. 
Aber lieber den Magen verrenkt, als 'n 
Wirt was jeſchenkt!“ And dann ſchoß fie 
einen funkelnden Blick auf Billy und meinte: 
„Ah Herr Bell — mit Ihnen könnte id bis 
mang die Indianer jehen!“ 

„D, Sie find zu gitigl“ erwiderte Billy 
entzüdt. „Aber was ift Pufte?“ 

Geit diefem Sonntagnachmittag betrachtete 
fi) Rofa als Billyg Auserwählte. Sie ſprach 
nur noch don „ihrem Billy“ und redete ihn 
einfach mit du an. Ihre freie Zeit gehörte 
Billy. Sie benugten fie zu Ausflügen in die 
AUmgegend, nah Paulsborn, wo fie in dem 
Garten vor dem kleinen Wirtshaus fahen, 
nad) Hundefehle, oder weiter nach Wannfee, 
Nikolskoje und Potsdam. Und immer war 
Charlie als vereidigter Dolmetfcher für Ber— 
liniſch von der Partie. Rofa machte fich das 
Dergnügen, auf Sragen Billys mit „Yes“ 
oder „No“ zu antworten. Auch leiftete fie ſich 
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öfter das den Amerikanern jo überaus teure 
„Allright“. Billy fand das entzüdend. Wenn 
fein Entzüden gar feine Grenze mehr fannte, 
fo ſchlug er fich klatſchend auf den Schenkel 
und rief: 

„By Jimmy — — es herrſcht eine all» 
gemeine Gemütlichkeit!“ Das Hatte er in 
einem DBereinsberiht in der Zeitung ge— 
lefen. Worauf Rofa erwiderte: 

„Det Deutſch, was er quafjelt — — jott— 
voll!“ 

Billy war unzweifelhaft glüdlih, fehr 
glücklich. Zum Ausdrud feines Glückes fom- 
ponierte er eine Phantafie: Das Liebchen 
von Berlin, oder wie er's englifch nannte: 
The Sweetheart of Berlin. Als er fertig 
war, lud er Roja auf feine Bude ein und 
Ipielte ihr das Stüd auf dem Klavier vor. 
Sie fand es „jöttlih*, gab Billy einen Kuß 
und geftand wieder, daß fie mit Billy’ bis 
mang die ‚Indianer gehen fönnte. Es war 
ihre feljenfefte Aberzeugung, daß es in Cin— 
cinnati und Umgegend von Indianern wim= 
melte. Billy bemühte ſich vergebens, ihr 
das auszureden. Der Name Cincinnati, be= 
hauptete fie, klänge ſchon „jo nad) Leder— 
ftrumpf“. Sie bat Billy, noch mehr zu ſpie— 








len. Er rajjelte Walzer, Sänze und Märfjche 
herunter, zu Roſas hellem Gntzüden, die 
Sharlie bewundernd geftand: „Nee, und die 
Klaufommode verfteht er zu bearbeiten!“ 
Diefe Bezeichnung für Klavier war fogar 
Sharlie neu. Nah dem Konzert fochte Billy 
Schokolade und Charlie machte belegte Bröt- 
chen zurecht. Rofa fand, dab die Mufif auf 
den Magen wirfe und Hunger erzeuge. 
Geit dem Konzert in Billhs Wohnung er» 
fhien er ihr nur noch liebenswerter. Wenn 
er bei Oftermann vorüberfam, fo ergriff fie 
die Wurft, die fie gerade ſchnitt und ſchwenkte 
fie grüßend in der Luft. Das Grftaunen der 
Kunden focht fie nicht weiter an. Billy war 
das nicht gerade angenehm. Gr bat fie, die 
Würſte beifeite zu laffen. Dafür fam fie dann 
aber aus dem Zaden, fobald fie ihn auf der 
Straße erblicdte, wenn feine Runden da wa— 
ren, und begrüßte ihn. Auch das behagte 
ihm wenig, weil die Nahbarfchaft darauf 
aufmerffam wurde. Daher vermied er an 
dem Laden porüberzugehen und erreichte feine 
Wohnung auf Umwegen. Roſa fam aber 
dahinter und machte ihm bittere Vorwürfe. 
Sein Profeffor fei umgezogen und wohne 
jest in der Nettelbedftraße, log Billy. Da— 


ber fomme er nicht mehr vom Magdeburger 
Platz her nad) Haufe, fondern von der Kur— 
fürftenftraße. Das beihwichtigte Rofa nur 
wenig. Sie wartete, bis fie abends Licht in 
der Wohnung Billys jah und fam dann zu 
Beſuch. Aber da fie fortwährend fam, ließ 
fi) Billy verleugnen. Nun war es Roſa 
Har, daß eine andere dahinter ftede. Gie 
lauerte ihm einmal des Abends auf und 
ſagte ihm ihren Verdacht in ausgeſuchtem 
Berliniſch auf den Kopf zu. 

„Meine liebe Roſa,“ ſagte Billy ganz er— 
Ihroden, „id habe nie an jo etwas ge- 
denkt. Ich Habe jett ſoviel Werf an meine 
Hand, ic bin ganz mide davon. Uber laß 
ung zu ein Reftaurant gehen, wo e8 gemitlich 
iS und wir ein Geſpräch haben können.“ 

Das „jottvolle* Deutſch Billys und fein 
Anerbieten beruhigten fie etwas. Gie gingen 
in ein Reftaurant am Nollendorfpla und 
bier mußte Billy verfprechen, daß er feine 
andere lieben werde. Halb drohend, Halb 
im Scherz fügte fie hinzu: 

„Jungeken, wehe dir, wenn ic dir mal mit 
eine andere ertappe. Dann wird's jengerig.“ 

„Sengerig?“ fragte Billy. 


44 mn 





Te — 

„Jawoll — — es pafjiert was!“ 

Billy fand diefe Ausſicht wenig ange» 
nehm. Uber er lachte und tat, als hielte er 
ihre Warnungen nicht für ernft. Im ftillen 
gelobte er fich freilich, nun erft recht fich un— 
fihtbar zu machen. Dieſer Heine Seufel 
wurde ihm zu gefährlich. Sp ein Sempera- 
ment! Er hoffte, daß das junge Pflänzchen 
Liebe, wenn er es nicht pflegte, von jelbft 
abfterben würde. Doch er Hatte nicht mit 
Rojas Semperament gerechnet. Eines Nach» 
mittags begleitete er eine junge Amerikane⸗ 
rin aus DBofton nach Haufe, die jich in Ber- 
lin zur Sängerin ausbilden wollte Es war 
eine ganz oberflächlihe Bekanntſchaft — — 
weiter nichts. Gie fchritten über den Magde— 


‚burger Platz und waren in beiterem Ge— 


ſpräch begriffen, als plötzlich Rofa vor ihnen 
ftand. 

„Siehſte, Jungeken, jett haben wir dir!“ 
fagte ſie, und ehe Billy ſich's verfah, hatte 
er eine Obrfeige befommen. Dann ergoß jich 
eine währe Sturmflut heftiger Vorwürfe über 
ihn. Wenſchen eilten von allen Seiten ber- 
zu. Billy faßte ſich, führte feine fprachlofe 
Degleiterin nach einer Drofchke, ſprang hin- 
terdrein und befahl dem Kutjcher, rajch da= 
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vonzufahren. Sr hörte no, wie Roſa den 
Derjammelten den Sachverhalt erklärte. Als 
er in Gicherheit war, erzählte er feiner Be— 
gleiterin, wa8 es mit der jungen Dame auf 
ih habe. Sie fand das außerordentlich ro» 
mantiſch. Als Billy nah Haufe fam, machte 
er Charlie von dem Vorfall Mitteilung. Sie 
zündeten ſich ihre Pfeifen an und bielten 
einen regelrechten indianishen Pauwau über 
das, was nun zu tun fei. „Wir müffen aus« 
ziehen, jo jchnell wie möglich!“ war die Ent» 
Iheidung. Früher als fonft gingen die bei— 
den an diejem Abend zu Bett. Es mochte 
lo gegen zwölf Uhr fein, als Billy von einem 
Geräuſch wach wurde. Er laufhte. &8 Klang, 
al8 ob Hagelförner an die Senfterfcheiben 
Ihlügen. Billy ftieg aus dem Bett und Iugte 
jeitwärt8 durch den Fenſtervorhang auf die 
Straße. Unten im Licht der nächſten Laterne 
ftand Rofa und warf fleine Kiefelfteine an 
fein Senfter. Als fie Billy erfpähte, rief fie 
hinauf: 

„IE bin’s, Billy. Mach’ man uff. Id 
tu dir nifchtl® 

Billy dachte erft daran, Charlie zu weden, 
der im Hinterzimmer ungeftört mweiterjchlief. 
Er bejchloß aber, ihn jchlafen zu laſſen, 
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Ohrpfeife in der Straße, weil ich mit eine 
andern Dame ging, ſehr anſtändig. Nun 
macht ſie noch Skandal in der Nacht. Es 
ſollte nich erlaubt ſein, denken Sie nich ſo?“ 

Darauf der Poliziſt zu Roſa: „Sie dürfen 
hier keine nächtliche Ruheſtörung veranlaſſen, 
das jeht nich. Wenn ich Ihnen raten kann, 
jehen Sie nad) Haufe,‘ 

„Bott, id jeh’ ja ſchon. Billy, fo 'ne Je—⸗ 
meinheit von dir hätte ick nich für möglich 
jehalten. Na, mir fann’s recht fein. Was 
jeb’ id um fo'n Jammerlappen — — pff!“ 
Sie warf den Kopf zurüd und ſchritt davon. 
Aber als fie um die nächſte Ecke gebogen 
war, zog fie ihr Taſchentuch hervor und 
ſchluchzte zum Gotterbarmen. Dermweilen 
hatte Billy das Nachtliht angezündet, fein 
Lexikon berporgeholt und fuchte nun nad 
dem Wort Jammerlappen. Uber er 
fand es nicht. Da ging der Billy von Ein- 
cinnati wieder zu Bett und fchlief mit dem 
danfbaren Herzen eines Mannes ein, der um 
ein Haar unter ein dahinbraufendes Auto» 
mobil geraten wäre. 
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Die Lokomotive 
Szene von Ludwig Wolff (1902). 


Graf Weſterberg, 29 Jahre. 

Conte Scardazzi, 34 Jahre. 

Leopold, Diener des Grafen, 52 Jahre. 

Graf Wefterberg (ruft): Zeopolöl 

Leopold (glattrafiert, feierlihes Ge— 
licht): Herr Graf befehlen? 

Graf W. (leutfelig): Na alfo, was iſt 87 
Haben Sie ſich die Sache überlegt, Leopold? 

Leop.: Herr Graf entſchuldigen, da gab 
e8 nichts zu überlegen. 

Graf W.: Ja was heißt das? Fürchten 
Sie ſich? 

Leop.: Wenn Herr Graf die Wahrheit be» 
fehlen, jo muß ich fagen: Ja. 

Graf W.: Das ift kindiſch. Ich Habe 
Ihnen die Sache doch jo dargeftellt, daß Sie 
abjolut nichts zu fürchten haben. 

Leop.: Ich bitte um Entſchuldigung, das 
ift die Darftellung des Herrn Grafen gewejen. 

Graf W.: Na, leuchtet Ihnen die nicht 
ein? 
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2eop.(zögernd): Ja, ja, — aber der Herr | 
Graf follten nicht vergeffen, daß ih Sami- 
lienvater bin. 

Graf W.: Wie fommt das dazu? 

Zeop.: Ich meine nur, dag legt einem ge= 
wiſſe Verpflichtungen und Rückſichten auf. 
Wenn ich allein wäre — 

Graf W.: Gie haben doch nur einen 
Sohn! Was maden Sie da für Geſchichten? 
Ich verpflite mich, Ihren Sohn irgendwo 
gut zu placieren, bei meinen Belannten, ich 
garantiere Ihnen für 150 Kronen monat- 
lich. Kann er rajieren? 

Zeop.: Ich bitte um Derzeihung, Herr 
Graf, mein Sohn ift Doktor juris und in der 
Gtatthalterei. 

GOraf D. (verblüfft): In der Statthal- 
terei? 

Zeop. (ftolz): Jawohl, Herr Graf. 

Straf W.: Na alſo, da braucht er doc 
weder Gie noch mid). 

Leop.: Entjehuldigen, Herr Graf, in der 
Gtatthalterei befommt man lange Zeit fein 
Gehalt. 

Graf W. (unwillig): Ja, warum haben 
Gie ihn dort eintreten lajjen? Warum wird 
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et nicht Advokat oder Finanzbeamter oder ſo 
was, wo man gleich verdient? 

Leop.: Ich bitte um Verzeihung, Herr 
Graf, das hat er ja nicht notwendig. Er hat 
Luft zum politifehen Dienft, — und ich aud). 

Oraf W.: Ja, was hat das für einen 
Zweck? 

Leop.: Ich möchte gern, daß er Hofrat 
wird. 

Graf W.: Sie find größenwahnſinnig. 
Abrigens von mir aus, — ich werde Ihnen 
feine Schwierigkeiten machen. Aber das fo> 
ſtet doch ein Heidengeld? 

Leop.: Jawohl, es koſtet ſehr viel Geld, 
Herr Graf, und deswegen meinte ich eben 
vorhin — 

Graf W.: Sagen Gie einmal, Zeopold, 
wieviel Geld haben Sie eigentlich? 

Leop.: Sehsundfünfzigtaufend Gulden, 
Herr Graf. 

Oraf W. (überrafeht): Sechsundfünf — 
— Sie machen einen Witz! 

Leop.: Das werde ich mir doch nicht er— 
lauben, Herr Graf. 

Graf W. (jpringt auf und geht umber): 
Ja, jagen Gie mir, wiefo fommen Gie zu 
foviel Geld? 

51 


4*+ 








Zeop.: Herr Graf belieben zu vergeffen, 
daß ich jett bereits fünfunddreifig Jahre 
diene, und zwar immer in vornehmen Häu- 
fern, bei Kavalieren. 

Graf W.: Und dabei fann man ſich ſoviel 
erſparen? 

Leop.: Fünfunddreißig Jahre ſind eine 
lange Zeit, Herr Graf. 

Graf W.: Immerhin. Sie haben doch 
von Haus aus kein Vermögen gehabt? 

Leop.: Nein, aber vom Salär und von 
den Trinkgeldern und den kleinen Legaten, die 
mir meine verſtorbenen Herrſchaften ausge— 
ſetzt haben, läßt ſich ſchon etwas erſparen. 

Graf W. (für ſich): Sechsundfünfzigtau- 
fend! (Bleibt vor Leopold ftehen): Na, 
Ihauen Sie, da machen Gie ſolche Ge— 
ſchichten wegen dieſer Zappalie. 

Leop.: Ich bitte um Verzeihung, Herr 
Graf, für mic) ift es feine Zappalie. Beſon— 
ders jeßt nicht, wo ich viele Ausgaben habe 
und nichts einnehme. 

Graf W. (brüsk): Sie werden ‚Ihren 
Lohn Schon befommen. 

Leop. (verbeugt ſich depot). 


Pauſe. 
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Straf W.: Alfo id will es Ihnen noch 
leihter maden. Sie werden mir zweitau- 
fend Gulden leihen. 

Leop. (zerfnirfht): Ich bitte um Der- 
zeihung, Herr Graf — — 

Graf W.: Ich gebe Ihnen einen Wechſel. 

Leop.: Herr Straf — — 

Graf W.: Gie fünnen ſich die Forde— 
rung auf unferem ®ut intabulieren laſſen. 

Leop.: Entfehuldigen, Herr Graf, das Gut 
gehört ja dem Herrn Onfel. 

Graf W.: Es gehört aud) mir. Es ift 
unfer Fideikommiß. Wiſſen Sie, was das 
ift? 

Leop.: Jawohl, Herr Graf. 

Graf W.: Na aljo? 

Leop.: Ih bitte vielmald um Verge— 
bung, Herr Graf, das But: ift überfchuldet. 

GOraf DD. (gornig): Woher wiſſen Gie 
das? Erſtens fann es gar nicht überfchuldet 
fein, und zweitens, woher wiſſen Sie es? 

Leop.: Ich habe mich informieren laſ— 
fen, Herr Graf. 

Graf B.: Sie find ja ein fehr angeneh- 
.mer Spion im Haus. (Gr legt ſich wieder 
auf den Diwan. Nach einer Paufe): Ulfo 
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zum leßtenmal, wollen Sie oder wollen Gie 
nicht? 

Leop.: Ich bin Familienvater, Herr Graf, 
ih — 

Graf V.: Alfo nein. Jammern Gie nur 
nit. (Der Graf fieht zur Dede, Leopold 
fteht devot da.) Legen Gie meinen Frad 
heraus und ein Frackhemd! 

Leop.: Zu Befehl, Herr Straf. (Gr geht 
ab. Der Graf bleibt eine Weile allein und 
pfeift.) 

Zeop. (erſcheint wieder mit einer Karte). 

Graf W. (fpringt auf und jagt): Zafjen 
Sie eintreten. (Xeopold ab.) 

Sonte Scardazzi (tritt ein): Grüß 
dich Gott, Welterberg. 

Graf W.: Servus, wie geht's dir denn? 

Conte S.: Bin ich froh, daß ich dich 
getroffen hab'. Du, du mußt mir einen Dienſt 
erweiſen. 

Oraf W.: Mit Vergnügen. Brauchſt 
einen Sekundanten? 

Conte ©.: Aber nein. Ich brauch’ zwei— 
hundert Gulden bis zum GErften. 

GOraf W. (fieht ihn an und beginnt dann 
unbändig zu lachen). - 

Sonte ©: Ya, was Haft du denn? 
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Warum ladjft du? (Der Sraf kann fich nicht 
faffen.) So fag’ doch! 

Graf W. (immer noch von Lachen ge- 
fhüttelt): Wieviel — wieviel — braudjit 
du? 

Conte ©.: Zweihundert Gulden bis zum 
Erſten. 

Graf W. (fängt von neuem zu lachen 
an). 

Conte ©. (jeßt ſich nieder): Ich ſetz' 
mich inzwijchen nieder. Bis du mit dem 
Lachen fertig bift, ſag's mir. 

Graf W. (ladend): Wo — wo ftedit du 
denn die ganze Zeit? 

Sonte ©.: In Waidhofen, weißt du das 
nicht? 

Straf D. (ladend): Alfo deswegen. 

Conte ©.: Ich bitt' dich, Hör’ jeßt mit 
dem Lachen auf und red’ vernünftig. Wor- 
über lachſt du denn eigentlich? 

Graf W. Weil id), weil ich in meinem 
ganzen Bermögen (er greift in feine Wejten- 
tafche) vierzehn Kreuzer oder achtundzwan⸗ 
zig Heller befige. 

Conte ©.: Was find das für Späßel 

Graf W.: ein, nein, das ift mein volle 
Ernft. 





Sonte S.: I verftehe fein Wort. 

Graf W.: Alſo ich bejige in meinem gan 
zen Vermögen vierzehn Kreuzer. Was ver- 
ftehft du daran nicht? 

Conte ©.: Aber, aber — — 

Graf W.: Außerdem bejige ich — eigent- 
lich befigen fann man da nicht fagen —, alfo 
außerdem habe ich zmweiundfiebzigtaufend 
Oulden Schulden. 

Gonte ©.: Das beweift gar nichts. Des- 
wegen fannft du mir doch zweihundert ©ul- 
den leiden. 

Oraf W.: Ja aber, Wenſch, ich Habe doch 
nur vierzehn Kreuzer, und die brauch’ ich 
felbft. Ich bin nämlich Heut abend wo ein- 
geladen. Zehn Kreuzer foftet die Stamway 
und vier Kreuzer geb’, ich Trinkgeld. 

&onte ©.: So borg’ dir das Geld aus. 

Graf W.: Ja, bei wem denn? (Iro— 
nifch.) Bei meinem Herrn KRammerdiener? 

Conte ©.: Beh, du bift ungefällig. 

Oraf W. (ernft): Ich fehe, du warft zu 
lange in Waidhofen. Ich bin nämlich ganz 
fertig. 

Conte ©.: Das glaubt man immer. 

Straf W.: Dein, diesmal ftimmt . die 
Sache. 
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Conte ©.: Du haft doch deinen Onfel? 
Graf B.: Der iſt felbft ganz parterre. 
Haft du eine Zigarette? 

Conte ©. (nimmt fein Etui aus der 
Sale): Da. 

Graf W.: Danke. (Er zündet feine gi. 
garette an.) Übrigens einmal hat er ſchon 
ganz anftändig für mic) berappt. Uber jet 
geht es nicht mehr. Weißt du, das But 
ift nämlich ein Fideikommiß, und dabet find 
taufend Schweinereien. Man kann nur einen 
beftimmten Betrag aufnehmen und fo wei- 
ter. Gfelerregend. Der alte Herr hat felbft 
nichts. Er fchrieb mir geftern, daß er fich 
den ganzen Winter von Faſanen nähren muß, 
der arme Seufel, weil er die Safanerie auf- 
läßt. 

Conte ©.: Das ift ja ſchrecklich. Und 
was machſt du? 

Graf W.: Ich warte. 

Conte ©.: Worauf? 

Graf W.: Das weiß ich nicht. 

Conte ©.: Aber fo fann man doch nicht 
leben? 

Sraf B.: Ich fage dir, man fann, man 
fann, — weil man muß. 

Conte ©.: Warum heirateft du nicht? 
u 











®raf W.: Das fragen meine Gläubiger 
auch. Aber es ift wirklich nicht fo leicht. 
Ein armes Mädel kann ich nicht nehmen 
und ein reihes — — 

Conte ©.: Schauft du dich wenigſtens 
um? . 

Graf W.: Das bejorgen ſchon meine Her- 
ren Gläubiger. Die haben nämlich an diefer 
Partie das größte Intereffe. 

Conte ©.: Natürlich. 

Graf W.: Weißt du, ich bin jeden Bag 
woanders eingeladen. Zur Defichtigung. 
Das machen alles die Gläubiger. So komme 
ich wenigftens zu einem warmen Nahtmapl. 

Conte ©.: Ich glaube, man nennt das 
Zynismus. 

Oraf W. Lieber Freund, in gewiſſen 
Lebenslagen kommt es abſolut nicht auf den 
Namen an, ich verſichere Dir. 

Conte ©.: Na und warum zieht ſich 
das jo in die Länge? 

Graf W.: Ich bitt' dich, bei dem Ma— 
terialismus, der heute herrſcht! Die Leute 
informieren ſich fo lange, bis nichts draus 
wird. 

&onte ©.: Sag’ einmal, wie fannt du 
dir eine ſolche Wohnung leiften? 
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Graf W.: Das ift das geringfte. Pie 
Möbel gehören mir, find jedoch (er jchlägt 
das Tiſchtuch zurüd, jo daß man das Pfän- 
dungsfiegel fieht) verpfändet. Und die Miete 
zahlen die Gläubiger pro rata ihrer Forde— 
rungen, wie man fich juriſtiſch ausdrüdt. Sie 
haben nämlich auch Intereſſe daran, daß 
ich ftandesgemäß mohne. 

Conte ©.: Das ift ja entjeglid. Wie 
bift du denn fo in die Patſche geraten? 

Graf B.: Wie? Wie? Dur mein 
grenzenlofes Beh. Ich Habe ein Pech, das 
jeder Beſchreibung fpottet, im großen und 
im kleinen. Ich habe noch nie im Kartenfpiel 
etwas gewonnen. Ic habe Pferde laufen 
laffen, fie haben ſich das Genid oder einen 
Fuß gebroden. Ich Habe, — doch wozu 
foll ich das detaillieren? Gag’ mir lieber, 
was treibft du in Waidhofen? Was bilt 
du eigentlich? 

Conte ©.: Bezirksfommiffär. 

Graf W.: Kann man davon leben? 

Conte ©. (ladend): Nein. 

Graf W.: Warum fit du dann dort? 

Sonte ©: Man muß doch etwas tun. 

Graf W. (ladend): Sozialift! 
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Conte S.: Sag' einmal, warum ziehſt 
du nicht zu deinem Onkel aufs Gut? 

Graf W.: Bır! Faſanen eſſen? 

Conte S.: Das iſt doch immer noch beſ⸗ 
ſer, als gar nichts eſſen. 

Graf W.: Eigentlich möcht' ich ſchon; 
aber es geht ſo ſchwer. Erſtens laſſen mich 
meine Gläubiger nicht weg, zweitens brauche 
ich zu dieſer Aberſiedlung mindeſtens hun— 
dert Gulden. Wenn ich mir tauſend Stück 
Zigaretten und zweihundert Stück Havannas 
kaufen kann, dann ziehe ich aufs Land. 

Conte S.: Und dieſe hundert Gulden 
kannſt du dir nicht auftreiben? 

Graf W.: Ebenfowenig wie eine Mil- 
lion. 

Conte ©.: Ja haft du denn gar nichts, 
was du verfaufen fönnteft? 

Graf W.: Gar nichts. 

Conte ©.: Einen Ring? Eine Krawat- 
tennadel? Gar nichts? 

Graf W.: Das Heißt, ich lüge, ich be» 
fiße eine Lokomotive. 

Conte ©. (ungläubig): Eine — eine — 
2ofomotive? 

Graf W.: Jawohl. 
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Conte ©.: Eine wirkliche Eiſenbahnloko⸗ 
motive zum Fahren? 

Graf W. (ungeduldig): Ja, ja, eine wirk⸗ 
lihe Zofomotive, namens „Kaſſandra“, aus 
Eiſen und Blech mit einer Dampfpfeife und 
was fonft noch zu einer anftändigen Loko—⸗ 
motive gehört. 

Conte ©.: Ja, Wenſch, tie fommft du 
zu einer Lokomotive? 

Graf W.: Auf die einfachfte Weife von 
der Welt. Ich brauchte nämlich einmal hun— 
dertziwanzig Gulden, unbedingt, e8 handelte 
fi um den Geburtstag einer Dame, die ich 
liebte. Diefes Geld konnte ich mir nicht an- 
ders verſchaffen, als indem ich die Loko— 
motive faufte. 

Conte ©.: Das versteh’ ich nicht. 

Graf W.: Du bift in deinem Waidhofen 
ganz verbauert. Ih mußte ganz einfach 
einen Wechfel auf jechstaufend Gulden aus- 
ftellen. Dafür befam ih — — — eine Kiſte 
Kognak, die Lofomotive und die hundert- 
zwanzig ©ulden, die ich brauchte. 

Conte ©.: Du bift irrjinnig. 

Graf W.: Ja, diefes Geſchäft war nicht 
jehr vorteilhaft, aber es ftammte aus mei— 
ner ſchlechteſten Zeit, da ich gar feinen Kre- 








dit mehr hatte. Den KRognaf habe ich aus— 
getrunfen, aber mit der „Kaſſandra“ war 
nichtS anzufangen. Für die müßte man einen 
Liebhaber finden. 

Conte ©.: Weißt du, ich bewundere dei- 
nen Humor. Ich könnte das nicht. Ja alfo, 
was ift es denn mit der Lokomotive? Iſt 
fie gebrauchsfähig? 

Graf W.: Ich denke nicht. Ste tft ein 
veraltetes® Modell, ich glaube Mufter 1851 
oder jo was. Gie fieht wie eine Poftkutjche 
aus. 

Conte S.: Haft du feinen Käufer geſucht? 

Graf W.: Mit Laternen! Ic habe je- 
den bejjeren Menjchen gefragt, ob er nicht 
eine billige Zofomotive faufen wolle. Es 
ift Ieider feine Nachfrage nach alten Loko— 
motiven. 

Conte ©. (Steht ſich unmwillfürli um): 
Wo Haft du deine Lokomotive eigentlich 
ſtehen? 

Graf W. (lachend): Na, bier im Salon 
nicht. Sie ſteht auf einem hieſigen Frach— 
tenbahnhof. 

Conte S.: Das muß doch viel Lagerzins 
koſten? 

Graf W.: Zwanzig Gulden monatlich. 
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Conte S.: Zahlit du die wenigftens? 

Graf W.: Womit denn? Ich befomme 
die Zahlungsaufträge, das genügt. 

Conte ©.: Du bift unverantwortlic). 

Graf W.: Soll ich mir vielleiht noch 
einen Zofomotivführer zur Pflege dieſes Ka— 
ſtens engagieren? 

Conte 6. (nachdenkend): An einer fol» ‘ 
chen Lokomotive ift doch eine Menge Eiſen. 
Du, Welterberg, ich weiß jemand, der deine 
Machine kauft. 

Graf W.: Du bift verrüct geworden?! 

Conte ©, (lebhaft): Nein, im Ernft, ich 
fenne jemand, der folches Zeug fauft. 

Graf W.: Du, id glaub’ dann wirklich 
daran. 

Conte ©.: Alfo, wenn ich dir fage, ich 
weiß jemand, einen Gifentrödler. 

GOraf W.: Wie fommft du zu einem Eifen- 
trödler? 

Conte ©.: Darüber fann ich dich nicht 
aufklären, das ift eine disfrete Sache, eine 
Liebesgefchichte. 

Graf W.: Mit dem Stödler? 

Sonte ©. (lad): Nein, aber das ift 
doch nebenſächlich. Genug, wenn er dir die 
„Kaffandra“ abkauft. 
63 








Graf W. (freudig): Du, wenn das wahr 
wäre? Dann könnt' ich aufs Gut hinaus. 

Sonte ©. Zieh’ dich raſch an, wir gehen 
fofort zu dem Manne. 

Graf W. (ruft): Leopold, meinen Geh 
rock! (Zu Scardazzi): Glaubft du wirklich, 
dab der Idiot die Mafchine Fauft? 

&onte ©.: Sicher. 

Graf W.: Hurra, das ift eine Chance. 

Leop. (erjcheint mit dem Gehrod über 
dem Arm und einem Brief in der Hand): 
Diefer Brief ift vorhin gefommen, Herr Graf, 
ich mußte ſechs Heller Beftellgebühr zahlen. 

Graf W.: Out, gut. est noch meinen 
Hut und meinen Spazierftod! (Leopold ab. 
Der Graf öffnet den Brief, lieft und lacht 
bitter auf.) 

Conte ©.: Was gibt's denn? (Zeopold 
bringt den Hut, die Handſchuhe, den Spa- 
zierftod und fteht während des Folgenden 
unbeweglich da.) 

Graf W.: Die Eifenbahnverwaltung teilt 
mir mit, daß heute früh Herr Leopold Atzen⸗ 
bofer zur Dedung feiner Forderung im DBe- 
trage von 424 Kronen die Lokomotive „Kaſ— 
fandra“ Hat pfänden laſſen. Na, fag’ felbit, 
hab’ ich Pech oder nicht? 
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Conte ©.: Ja, lieber Freund, wenn’s 
einmal nicht gehen will, jo geht's nicht. Da 
fann man nichts machen. Wer ift diefer 
Leopold Atenhofer, der die Lokomotive ges 
pfändet hat? 

Graf W.: Ih habe feine dee. Ber» 
mutlich ein Gläubiger. 

Conte ©.: Ich frage deshalb, weil ich 
in der GStatthalterei einen Kollegen gehabt 
hab’, der fo geheißen bat. Der war aber 
ein Doktor. 

Graf W. (ftodend): In — der — Statt 
halterei? (äh): Ste, Leopold, wie heißen 
Gie? 

Leop.: Agenhofer, Herr Graf. 

Graf W. (außer fih): Was? Gie unter- 
ftehen ſich? Ste haben die Lokomotive pfän- 
den lajjen? 

Leop.: Zu Befehl, Herr Graf. 

Graf W.: Was, Befehl! Wie können 
Gie fich erfrechen? 

Leop.: Ih bitte um Verzeihung, Herr 
Graf, ich wollte die „KRaffandra“ ficherftellen, 
damit fie niemand anderer pfändet. 

Graf W.: Gie find ein charafterlojes 
Subjeft! Pfut, ſchämen Gie fih! Sie wol- 
Ien ein Rammerdiener fein?’ 
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Leop.: Ich bitte um Entſchuldigung, Hei 
Graf, ich habe es im Intereſſe des Her 
Grafen getan. 

Graf W.: Was heißt das? 

Leop.: Ih dachte mir nämlich, wenn | 
der Herr Graf einmal in momentane DVBer- 
legenheit fommen follte, fo fönnte ih dann ® 
leicht mit — mit — (er überlegt) mit hun— 
dert Gulden aushelfen. 

Oraf W. (weift zur Sür): Hinaus! Kein 
Wort mehr! (Leopold zieht Jich devot zu— 
rüd.) Wir reden noch miteinander. (Zu 
Scardazzi): Na, was ſagſt du dazu? 

Conte ©. (adjjelzudend): Was foll man 
dazu jagen! Jedenfalls hätteft du nicht fo 
grob fein follen. DBielleicht fann der Mann 
dir wirklich Hundert Gulden leihen? 
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Die Gefchichte der Eleinen 
Blanche mif den großen Händen 


Bon Reinhard Koefter. 


„Was für große Hände die Kleine hat!“ 
fagten die Sreunde und Verwandten, als 
man ihnen das Kind zeigte. Uber e8 lag 
nichts Sadelndes in diefen Worten — man 
hob dies lediglich als eine erftaunliche Sigen- 
art hervor, wie man etwa von einem ge- 
funden Kinde jagt: „Wie did es ift!* ohne 
damit eine Unförmlichkeit andeuten zu wol- 
len. Dann fam eine lange Zeit, in der da- 
bon nie mehr die Rede war, denn die Kin- 
der armer Leute werden nicht mehr fon- 
derlich beachtet, fobald fie aus den Windeln 
heraus find und feiner ftändigen Pflege mehr 
bedürfen. Erſt als die Kleine Blanche un— 
gefähr zwölf Jahre alt geworden war, wurde 
man wieder darauf aufmerfjam und nun 
fagte man: „Das Mädchen hat doch viel zu 
große Hände.“ 
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Bald merften e8 auch die Kinder, mit de- 
nen ſie fpielte; fie nedten fie, aber zugleich 
ftaunten fie darüber und bewunderten fie 
gar, denn immerhin war es etwas, was die 
anderen nicht Hatten. Ihren Eltern fiel e8 
erft auf, als die Kleine eines Sages weinend 
zu ihnen lief und flagte, daß ein Junge 
gejagt habe: „Pfui, was für garftige Hände 
haft dul“ Und die Mutter betrachtete fie 
erjchreckt und meinte dann beforgt, zu ihrem 
Mann gewendet: „In der Sat, das Kind 
hat häßlich große Händel“ 

Don der Zeit ab fühlte fich die Eleine 
Blanche wie gebrandmarkt. Sie konnte ihre 
Hände nicht ohne Schmerz fehen, fie haßte 
fie und ſuchte fie zu verbergen. Dadurch 
verlor fie alle natürliche Sicherheit ihrer Be- 
wegungen; ihr Sehler trat defto fichtbarer 
berbor, je mehr fie ihn verbergen tollte. 
Es fam ihr vor, als betrachte jeder nur ihre 
Hände, jedes Wort erſchien ihr wie eine 
Anfpielung darauf, jedes Lachen traf fie wie 
Spott. Sie wurde ſcheu und galt als ein 
unverträgliches, zänkifches Kind. Dabei hatte 
fie ein feingefchnittenes Geſicht und eine 
ſchlanke, faft zerbrechlich zierliche Geftalt. Sie 
war wohl das hübfchefte unter den Mädchen 
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der umliegenden Häufer, wußte ſich aber nicht 
zur ©eltung zu bringen: ihre Hände hinderten 
fie. 

And als fie in das Alter fam, wo die 
Mädchen anfangen, fich gegenfeitig mit ab- 
Ihäßenden und eiferfüchtigen Blicken zu be- 
trachten, fühlte fie fich ftetS als die häß— 
lihfte. Es war ihr unbegreiflih, daß die 
etwas ältere hübſche Sliane, die eigentlich 
gar nicht hübſch war, aber Kleine Hände 
hatte, fich mit ihr abgeben fonnte und freund» 
ſchaftlich mit ihr verkehrte — fie ſchien ihr. 
wie ein Abgott, und ihre Liebe zu ihr hatte 
viel von der Anhänglichkeit eines Hundes 
an feinen Herrn. 

Denn ich nur fo ſchön wäre wie Gliane, 
dachte fie immer voll ſchmerzlicher Sehnſucht 
und underhehltem Neid. 

Als Sliane fünfzehn Jahre alt war, hatte 
fie einen Liebhaber, einen $rifeurgehilfen, 
der einen ſchönen ſchwarzen Filzhut auf den 
herrlich geölten und gefcheitelten Haaren trug, 
wenn er Sonntags mit ihr ausging und ihr 
den Arm bot wie einer Dame. Anfangs 
durfte fie manchmal mit ihnen gehen, bald 
aber zogen es die beiden vor, allein zu fein. 

Gliane erzählte ihr triumphierend ihre Lie- 
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besabenteuer. Schon nach einigen Wochen 
lagte fie leichthin: _ 

„Sch werde mir bald einen anderen neh- 
men; meine $reundin hat einen, der ihr einen 
großen Hut mit einer Feder gefauft bat.“ 

Die ftolz das Klang: ich werde mir einen 
anderen nehmen! dachte Blanche. Sie mußte 
wohl froh fein, wenn einer fie nehmen mochte. 
And zwei Wochen ſpäter hatte Eliane auch 
einen großen Hut mit einer $eder, bald dar- 
auf neue Schuhe und einen Ring — und 
nach einer Weile fagte Blanches Mutter 
porwurfsooll: 

„Du Sollteft dir ein Beijpiel an der Sliane 
nehmen. Die geht mit feinen Herren, trägt 
Ihöne Kleider und gibt ihrer Mutter ſchon 
manchmal Geld für den Haushalt, während 
du berumläufft wie ein Afchenbrödel.“ 

Blanche erwiderte fein Wort. Bon diefer 
Stunde haßte ſie Sliane. Ihre ſtlaviſche 
Sehnſucht nach Glück verwandelte ſich in 
verbitterten Trotz, es ihrer Nebenbuhlerin 
gleichzutun oder ſich gar über ſie zu erheben. 
Dem Beiſpiel anderer Mädchen folgend, bot 
ſie ſich Malern als Modell an. Die Sucht 
Geld zu verdienen, verdrängte leicht ihr inne— 
res Schamgefühl. Sie hatte oft gehört, daß 
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man mit fcehönen Kleidern allerlei förper- 
lihe Fehler verdeden fünne — warum nicht 
auch die großen häßlichen Hände? Als fie 
fi) zum erftenmal vor einem Maler ent» 
Hleidete, verftedte fie fie nah Möglichkeit. 
Staunend erfuhr fie nun, daß fie einen. wohl- 
gebauten jchönen Körper bejaß, wie man 
ihn felten fand. Einer fagte jogar, daß die 
großen Hände ihm einen bejonderen Reiz 
gäben, als fie ängftli wegen diejes Seh» 
lers fragte. Es war ein ftiller, einfacher 
Wenſch, der fie ſehr freundlich und mit einer 
Achtung behandelte, die fie bei anderen 
manchmal vermißt hatte. Dielleiht ahnte 
er nad) der Art ihrer Stage, daß diefe Hände 
ihr Qual verurfachten, vielleicht ſagte er es 
halb aus Mitleid. 

Rad; der Arbeit lud er fie ein, an feinem 
fpärlihen Abendeffen teilzunehmen und eine 
Taſſe See mit ihm zu trinken. Sein Wort 
vom Reiz ihrer Hände war für fie Srlöfung; 
e8 dauerte nicht lange, daß fie ihre Scheu 
überwand und vor ihm als ihrem Retter 
ihr Feines armes Leben ausbreitete. 

Als fie nad) Haufe ging, blieb fie vor 
einem erleuchteten Schaufenfter ftehen, um 
fi im Spiegel zu betrachten. Verwundert 





mußte fie ihm recht geben, daß die großen 
weißen Hände fehr reizvoll ausfahen, wie fie 
fih fo von dem ſchwarzen Kleid abhoben. 

Dankbarkeit und Mitleid jchufen zwilchen 
den beiden ein Verhältnis, das an Liebe 
ftreifte. Sie hätte ihm ſicherlich alles ge— 
geben, was fie zu geben hatte — wenn er 
e8 gefordert hätte. Aber er forderte nichts 
und blieb gleichmäßig freundlich zu ihr. Obne 

. fih darüber klar zu fein, empfand fie das 
als Beleidigung; ſchon feimte ein plößlicher 
Hochmut in ihr auf, der die Dankbarkeit 
erfticte. 

„Sr ift es nicht, der mich ſchön gemacht 
hat“, fagte fie fih. „Ich war nur dumm 
und hielt mich für häßlich, weil einige nei- 
diſche Menſchen mir gejagt hatten, ich hätte 
zu große Hände.“ 

And wenn fie jeßt eine fpöttifche Bemer- 
fung über ihre großen Hände hörte, dachte 
fie: „Sr verfteht das nicht.“ 

Bald ſchon empfand fie es als eine Onade, 
wenn fie abends feiner Ginladung folgte. Da 
dem Maler die Deränderung ihres Geba— 
tens nicht entging und er fie eigentlich nur 
aus Mitleid länger als nötig bei fich be— 
halten hatte, entließ er fie. 
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Aun zeigte es fich, daß er fie in der Sat 
ſchöner gemacht oder ihr wenigftens den früh 
verlorenen Reiz zurüdgegeben haben mußte, 
denn viele begehrten fie jegt als Modell, und 
nicht wenige gingen weiter in ihrem Begeh— 
ren. Wenn fie fih der Werbungen, die frei- 
lich meiftens nur dem Augenblic galten, er» 
wehrte, tat fie es nicht aus Schamgefühl; 
es war zugleich ein Hochmut, der fie glau- 
ben ließ, fie fei zu Beſſerem bejtimmt. 

Kurze Zeit darauf fam fie zu einem Men- 
ſchen, der im wefentlichen nichts fonnte als 
laden. Er lachte unaufhörlich, felbft über 
die gleichgültigften und albernften Dinge, und 
als er ihre großen Hände an den dünnen 
Armen auf dem fehmalen Körper liegen fah, 
wollte ihn ſchier der Schlag treffen. Er 
war ein feifter, von Geſundheit ftrogender 
junger Menfch, der nur an fein förperliches 
Wohlbefinden date. Sin Spifurder mit 
einem peinlich wirkenden Einſchlag felbit- 
gefälliger Gutmütigfeit. So wurde er ſo— 
fort fehr gerührt, als er ſah, daß die Kleine. 
Blanche unter feinem Lachen faft zu weinen 
anfing, und beteuerte ihr, daß es lediglich 
eine üble Angewohnheit und nicht im ge— 
ringften böfe gemeint fei. Sraurige Men- 
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ſchen waren ihm unerträglich, da ihr An— 
blid ihm die eigene gute Stimmung raubte; 
deshalb fagte er ihr nun hundert Schmeiche- 
leien, um fie wieder fröhlich zu machen. Und 
Blanche glaubte ihm jedes Wort. Da fie 
in feinem reich ausgeftatteten Atelier zum 
eriten Male einen Geſchmack von Reichtum 
verjpürte, erfchien er ihr als der Märchen- 
prinz, der fie zu neuem Leben eriweden 
mußte. 

Eines Abends, als fie zufammen gegejjen 
und mehrere Släfer ſchweren Wein getrun- 
fen hatten, nahm er fie mit derjelben Selbſt— 
verftändlichfeit, mit der er Eſſen und Trin— 
fen zu Jich zu nehmen gewohnt war. Pie 
ZSeit eines befinnungslofen feligen Saumelä 
brad) für fie an. Gie fühlte ſich hoch erhoben 
und ließ ihren Wünfchen die Zügel hießen. 
Die großen Hände waren vergejjen, nach— 
dem die Häßlichkeit von ihnen abgeftreift 
mar, fie waren fogar in dem fleinen Kreis 
von Malern und jungen Sagedieben, der ihr 
die große Welt bedeutete, zu einer Art von 
grotesfer Berühmtheit gelangt — man fannte 
„die Heine Blanche mit den großen Hän—⸗ 
den“. 

Ginmal, als man in ausgelafjener Stim- 
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mung zufammenfaß, trällerte fie ein Lied 
— eines der kleinen frivol-jentimentalen Gaj- 
fenhauer, die durch die Stadt ſchwirren wie 
ein Mückenſchwarm. 

„Bravol“ ſchrie einer, „Sie haben eine 
großartige Stimme. Sie follten zur Bühne 
gehen.“ . 

. - Da öffnete ſich der Himmel für die Eleine - 

Blanche. Sie ſah ſich als Sängerin auf der 
Bühne und taufend Hände Beifall klatſchen. 
Run fannte fie ihr Ziel. Wo fie irgendeinen 
Straßenfänger traf, drängte fie fich in die 
berumftehende - Menge, erftand ich für ein 
Kupferftüdk den Text und fang unermüdlich 
mit, bis fie die Melodie gelernt hatte. Und 
überall, wo fie fich zeigen fonnte, gab fie 
ihre Lieder zum bejten. Sie fang und man 
lobte fie, wie man eben ein fleines Mädchen 
lobt, deſſen Gunſt nicht allzu ſchwer zu er— 
werben ift. 

Bald fand ſie einen Liebhaber, der ihrer 
Laune nachgab und fie unterrichten ließ. Sie 
fam zu einer ältlichen Goubrette, die felbft 
noch auf einem kleinen VBorftadtvariets als 
Liederjängerin auftrat. Zwar gingen Die 
Wünſche der Heinen Blanche weiter, aber 
ihre Lehrerin belehrte fie eines Beſſeren: 





„Die größten Künftler gehen zum Variete, 
denn dort ift man unabhängig und fann 
ſich raſcher emporarbeiten. Bei dem DBariets 
verdient man Geld und kann wie eine Fürs 
ftin leben, während man anderswo faum 
etwas zu eſſen befommt. Port findeft du 
Iuftige Gefellihaft und vor allem fingft du 
- vor Männern und nicht vor einem PBubli- 
fum von gelangweilten Modedamen, die dich 
ſpöttiſch durch ihr Lorgnon betrachten.“ 

Im übrigen beſtand der Anterricht in 
der Hauptſache darin, daß ſie ſich von 
Blanche ihre Hausarbeiten verrichten ließ. 
Blanche erklärte ſich um ſo eher mit allem 
einverſtanden, als fie ein öffentliches Auf- 
treten für die nächſte Zeit zufagte. Als 
fie aber, nachdem die Frift verftrichen war, 
- immer wieder auf die nächte Zeit vertröftet 
wurde, verſuchte fie mit Hilfe ihrer Freunde, 
ihren Wunſch zu verwirklichen, und rubte 
nicht eher, bis fie es durchgefegt Hatte, daß 
fie in einem fleinen Konzerthaus auftreten 
durfte. 

Alle ihre Griparniffe wandte fie an die 
Anſchaffung eines Kleides aus Hellblauer 
Geide, das fie jedoch in ihrer Sucht zu ge— 
fallen fo jehr mit allerlei Zieraten ſchmückte, 
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daß ihre fchlanfe Geſtalt, die ein einfaches, 
eng anliegendes Kleid gut zur ©eltung ge— 
bracht hätte, ihren natürlichen Reiz verlor. 
So hoben fich die ſchmalen findlichen Schul- 
tern aus einem Wuft von Spigen und Bän⸗ 
dern; aus der Äärmellofen Saille fchauten die 
zarten Arme mit den großen Händen hervor. 

Der Abend kam. Angft und Stolz wir- 
belten in ihr durcheinander und erregten fie 
fo, daß ihr Blut durch die dicke Puderfchicht 
auf den Wangen brannte. Zitternd wartete 
fte Hinter den dunklen Kulijfen, zupfte an 
ihrem Kleid und verfuchte leife eine Son- 
folge. 

Dann ftand fie allein auf der Bühne, Die 
grellen Rampenlichter blendeten fie. Die 
Kapelle intonierte die Melodie — da ſah 
fie den Blid eines Mannes in der vorder- 
ften Reihe auf ihre Hände gerichtet. Er 
flüfterte feinem Nachbarn ein Wort ins Obr, 
fie achten leife. Und plöglich fühlte fie wie- 
der ihre großen Hände. Wie etwas Häß— 
liches, unnatürlich Großes hingen fie an ihren 
Armen. Faſt hätte fie den Einſatz verpaßt. 

Dünn und ängftlich zitternd glitten die 
Söne aus ihrem Munde wie zum Hohn auf 
die frechen, aufgeblafenen Worte des Sertes. 





Sie war unfähig, die angelernten Geften aus— 
zuführen, ſchwer wie Bleigewichte hingen ihr 
die Hände an den ſchwachen Armen. 

Eine Unruhe lief durch den Saal, hier und 
da hörte man ein jpöttifches Lachen. Der- 
zweifelnd hob fie die Stimme: jeßt der Re- 
frain! Sie mußte die Hand mit großer Ge— 
bärde beteuernd aufs Herz legen. Als Eofte 
e8 fie eine ungeheure Anftrengung hob fie 
den Arm und legte die Hand breit auf den 
ſpitzenbedeckten Ausfchnitt ihres Kleides. Da 
traf fie ein Laden — —: „Die Hand!“ hatte 
dort einer gerufen — und nun ſchwoll das 
Lachen an — ein unbändiges Gelächter — 
ein jchrillendes, kreiſchendes Gelächter — 
Bohlen und Pfeifen — — 

Sie fang nicht mehr, ihre Stimme hatte 
verjagt, als das erſte Lachen fie traf. Gteif 
ſtand fie da, die große Hand immer noch aufs 
Herz gepreßt, unfähig einer Bewegung, und 
ftarrte in den dunklen, grauenvoll bewegten 
Raum. | 

Eine Wand ſenkte fi” vor ihr nieder: 
man batte den Vorhang fallen laſſen. 
Wütend ftürzte der Direktor auf fie zu und 
zerrte fie von der Bühne. 
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„So gehen Gie doch von der Bühnel“ 
ziſchte er. „Wollen Gie vielleicht noch eine 
Strophe zugeben? Habe ich's Ihnen nicht 
gleich gejagt, daß Sie lernen müffen, mit den 
Händen umzugehen? Bon der Stimme gar 
nicht zu reden! Gtimme haben beißt gar 
nichts, dabei haben Sie gar feine Stimme. 
Aber wer ſolche Saten hat wie Gie, muß 
fie wenigftens bewegen fünnen und fie nicht 
vie einen Sandſack auf die Bruft fallen 
laffen! Da muß eine Kuh laden! He — 
ſtill!“ 

Eine andere Sängerin war aufgetreten, mit 
Beifall begrüßt. 

Die Heine Blanche ftarrte den kleinen, 
Ihwargbärtigen Herrn an, der heftig gefti» 
fulierend vor ihr ftand, als ob er ihr zei» 
gen wolle, wie man die Hände gebrauchen 
fünne. Gie hörte die grelle, fchreiende 
Stimme der Sängerin — und wußte noch 
nicht, was gejchehen war. Mechanijch ſah 
fie an ihrer Geſtalt herunter und begann 
zu begreifen, daß nun alles zu Ende war. 
Als fie davonfchlich, hörte fie eine fette, 
giftige Stimme fagen: 

„Wenn ſie eine fo große Stimme hätte 
wie fie Hände hat und Hände fo Hein wie 
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die Stimme — ſie märe eine exzellente 
Sängerin.“ 

Ein Kichern folgte. Dann ftand fie allein 
auf der Straße. 

Am andern Sag zog man fie aus der 
Seine. Es war Sonntag, eine Menge Schau- 
luftiger verfammelte ſich um die Leiche. Und 
irgendeiner verwunderte ſich: „Seufel auch! 
Das für große Hände die Kleine Hat!“ 





Wie Katharina Mleerdegen 
Eulfivierf wurde | 


Ein Lebenslauf in Briefen. 
Bon Willy NRuppel, 


Kathrin’ Meerdegen an ihre Eltern. 
Liebe Eltern! 


Ih ergreife die Sedder, um Euch zu 
ſchreiben. Liebe Eltern, e8 gefällt mir gar 
nicht, indem ich fo Heimweh habe, daß ich 
Nachds nicht Ichlaffen kann. ch denfe immer 
an die Küh' und an Euch, liebe Stern. Auch 
an Jakob. Ich Hab’ auch eine Daſſe zer- 
broden, wo drauf fteht „Der Tiebben 
Mamma“. Das ift die Stau. Gie ift fehr 
ftreng und freifcht oft. Der Herr ift freund«- 
lid. Sr klopft mich auf die Baden, wenn 
die Madamm nicht da ift, und fagt, ich bin 
. noch jehr dünn. Er ift ein guter Herr. Liebe 
Eltern, ich weine. oft. Gind die Küh' noch 
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munter. Und feid Ihr noch munter. Hier 
find viele Soldatten. Es grüßt 
Eure Dochter Kathrin‘. 


IH grüße den Jakob. Und den Herrn 
Liehrer. 


Käthchen Meerdegen an ihre Eltern. 
Liebe Eltern! 

Ich teile Euch mit, daß ich wieder eine 
andere Stelle habe. Die vorige hat mir nicht 
gefallen. Weil ich abends immer zuhauſe 
bleiben ſollte und das gefiel mir nicht. Wo 
ich eine gute Freundin habe, mit der ich 
gern Abends ſpazieren geh’. Sie heißt Al- 
bertine. Und ift in einem Geſchäft. Und 
hat einen Bräutigam, Die gnehdige Frau, 
wo ich jeßt bin, befümmert fi) um nichts. 
Sie jpiehlt Klafiehr. Das iſt ſehr ſchön. 
Der Jakob foll mich in Ruh’ laſſen. Er foll 
fi) eine Andere ſuchen. Ich baſſe nicht 


für ihn. Es grüßt Euer Kathchen 


Käthe Meerdegen an eine Freundin. 
Liebe Annal 
Wie geht es Dir. Es geht mir gut. Haſt 
Du auch einen Bräutigam? Ich hab! einen. 
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Der ift in einem feinem Geſchäft. Er hat 
einen hohen Kragen an und will mich heu— 
raten. Wir gehen Abends zufammen pa» 
teren und Sonntags gehen wir tanzen. Das 
ift ſehr ſchön. Ich hab’ wieder eine andere 
Stelle. In der vorigen da war ein Gohn. 
Der war Student. Er fam nahhaufe. Und 
wollte mit mir buflieren. Da hat die Ma- 
damm’ gekriſchen. Und mir gefündigt. Na 
fo eine wie diel Mit ihre falfche Zähn', two 
fie immer ins Wafferglas Iegt. Jetzt hab’ ich 
eine feine Stelle. Der Herr iſt fehr gut. 
Er ift ſchon alt. Schreibe bald. 
Es grüßt und füßt Dich 
Deine Käthe. 


Käthe Meerdegen an ihren Bräutigam 
Lieber Zrig! 

Bift Du gut nachhauſe gefommen? Es 
war wunderſchön! Ich denke immer daran, 
wie Du mich gefüßt Haft. Die Gnädige ift 
fehr frech heute. Den ganzen Sag ſchimpft 
fie. Wenn fie noch ein Wort jagt, werfe 
ih ihr den Kram bin und gehe. So eine 
foll doch ganz ftill fein. Eine nette Witwe! 
Wie die nach den Herrn gudt. Und ein 
armes Mädel foll nicht einmal nach zehn 
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Ahr ausbleiben. Was die fich einbildet! Lie- 
ber Fritz, daß Du mid) fo lieb Haft, freut mich 
febr, ich bin fehr glüdlid. Wenn mir erft 
verheiratet find, dann wird's erft ſchön! 
Kommft Du heute Abend? Du triffft mich 
um neun Ahr an der Laterne, wenn ich den 
Hund ausführe. Die Gnädige geht aus, da 
Babe ich bis 11 Zeit. Wir fönnen wieder 
ins Feine Safe, gehen. 
Gruß und Kuß 
Deine Käthe. 


Käthe Meerdegen an ihre Mutter 
(Boftkarte) / 
Liebe Mutter! 

Mir geht es gut, ich hoffe von Pir das 
gleiche. Ich habe fehr viel zu arbeiten, deß— 
halb fann ich nicht viel fchreiben. 

Mit Sruß und Kup 
Deine Käthe. 
Käthe Meerdegen an ihren Bräutigam 
Lieber Auguft! 

Du brauchſt nicht eiferfüdhtig fein, das 
war nur mein Vetter, der hier beim Militär 
ift. Er wollte mir etwas von zuhaufe er= 
zählen. .Alfo fomm nur wieder. Die Gnä— 
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dige hat mir ein wunderſchönes Kleid von 
ihr geſchenkt, daß habe ich mir zurecht machen 
laſſen, da ſollſte mal ſehen! Schikk, ſag' ich 
Dir! Wie is? Gehn wir morgen zuſammen 
ins Variehte? Ich freu mich fo ſehr drauf! 
Sei Doch fein Froſch, ich lieb Dich ganz 
alleine. 

Deine Kleine. 


Käthe Meerdegen 
an Frau von KRuftos-Merlan 

* Sehr geehrte gnädige Frau! 

Auf Ihr Inferat in den „Neuesten Nach» 
richten“ erlaube ich mir, mid) um die aus» 
gefchriebene Stelle als Jungfer zu bewer- 
ben. Ich fann perfekt frifieren, jchneidern, 
Maniführe u. ſ. w. Ich lege Ihnen Zeug- 
nisabfohriften bei. Zur perjönlichen Vor— 
ftellung bin ich jederzeit bereit. 


Hochachtungsvoll! 
Käthe Weerdegen. 


Kitth Meerdegen an ihren Bräutigam 
Doller Jungel 
Na, Du biſt mir der Rechte! Läßt ſich 
8 Tage nicht ſehen! Wenn Du morgen 





Abend nicht fommft, Schön und elegant wie 
immer und nimmft mid niit mit ins 
„Rheingold“ und fpendierft nicht'n Püllchen, 
dann iſt's aus mit uns! Alfo! 

Denf Dir meine Sräfin hat einen Schmud 
gefauft für 3000 Emm! Grofartig fag ich 
Dir! So follft Du mir einen faufen! 


Deine dolle Kitty. 


Kitty Meerdegen an ihre Mutter 
Liebe Mutter! 


Denn Du diefe „Zeilen lieft, fiehft Du 
Deine unglüdlihe Kitty nicht wieder. Sin 
Schuft hat mich ins Unglüd gebracht. Seiner 
Verführung habe ich e8 zu verdanken, daß 
mich meine Gräfin wegen Diebjtahl der Po— 
lizei übergeben bat. Glaub’ mir, liebe 
Mutter, ich bin nicht ſchlecht, es war nur 
die Verführung jenes Schurfen! Sr hat mir 
gedroht, er würde fi) und mich erſchießen, 
und da"hab’ ich's eben getan. Wenn id) 
berausfomme, gehe ih ins Waſſer. But, 
daß es Vater nicht mehr erlebt hat! 


Vergiß Deine unglückliche Kitty. 
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Kitty Meerdegen an einen alten Freund 


Lieber Doktor! Alter Sünder! 


Haben Sie denn Ihre olle Kitty ganz ver- 
gejfen, die fih in Sehnſucht nach Ihrem 
Ihönen ſchwarzen Bart verzehrtl Denken 
Gie noch an die Nächte in der „Xoreley“? 
Die ih Ihren Schönen Schwarzen Bart mit 
Sekt begoß? Wie Sie — —. Na alfo, ich 
bin wieder bier gelandet, und zwar im 
„Mazim“. Hafte Sönel Lokal tipp=topp! 
Der Bejiger will mir wohl. Ich fenne den 
Rummel. Na ja, 'n gelehriges Mädchen 
war ich immer. Hier bleib’ ich! Aber Gie 
müffen Stammgaft werden und Ihrer klei— 
nen Kitty, wieder Geſchichten erzählen. ft 
Ihr Bart noch ſchwarz und weich? Hoffent» 
lich! Alſo fommen Gie, fommen Gie, alter 
Sünder! Uber! Draht müfjenje Haben, fonft 
ifts nichts mit uns! Mit dem Proletariat ' 
geb’ ich mich nicht ab und unfer Lofal ift 
'n Lokal für die Ariftofratie. Alfo los! Wie 
immer 

Ihre Kitty. 
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Frau Katharina Schlögelmilh, Ww., ge 
ſchiedene Müselbecher, geb. Meerdegen an 
den Borftand des Vereins „Oamaliel“ 
Hochgeehrter Herr Pfarrer! 
Hierdurch teile ih Ihnen mit, daß ich 
nicht abgeneigt bin, für die fegensreichen 
Zwecke Ihres Vereins 1500 Mark zu ftiften. 
Uber ich fnüpfe die Bedingung daran, daß 
in Ihrem neyen Dereinshaus mein Name 
auf der Marmor-Gedenktafel der Wohltäter 
des Dereins angebradt wird. 
Hohadtungspolll 
Frau Kathrina Schlögelmild, Wine. 
geb. Meerdegen. 
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Carola Caroli 
Von Marz Hochdorf. 


Sie war eine Sänzerin. und fonnte fich 
vierzehnmal auf der linfen Fußſpitze herum— 
drehen. Als ich fie fennenlernte, fchneite es 
lo heftig, daß ich meine ganz befchlagenen 
Augengläſer in die Taſche ſtecken mußte. 
Damals trug fie einen Strohhut mit einer 
Kirihengirlande herum und ein leichtes, hel- 
les Jäckchen. Gie zitterte wie ein Fähnlein 
im Winde und fragte mich: 

„Mein Herr, darf man Ihnen Vertrauen 
fchenfen?“ 

Das Fehlen des Kneifers hatte mich Schon 
etwas unficher gemacht, und die merkwürdige 
Anrede des duftigen Perſönchens, das bib- 
bernd in dem Slodentreiben vor mir ftand 
ließ mich wohl nicht jehr überlegen erfchei- 
nen. Gie nahm meinen Arm und drängte 
ſich ganz an mid. „Bitte, führen Sie mid) 
zu ſich.“ Eine Droſchke fam vorüber. Gie 





ließ fie Halten und flüfterte mir zu: „Sagen 
Gie dem Kutſcher Ihre Wohnung.“ Ic 
tat e8, ohne eigentlich zu wiſſen, was daraus 
werden follte. Im Wagen verlangte fie mei» 
nen Überzieher. Ich zog ihn aus, und fie 
ſchlüpfte hinein. Sie widelte fich ganz feft, 
und nur das zierlihe Köpfchen mit dem 
Hut und den Glaskirſchen gudte aus den 
baufhigen alten. Mir war das alles ſehr 
verwunderlih: Ich wußte faum, wie ich in 
diefe abjonderliche Lage gefommen war. Und 
als ih das verpadte Stückchen Elend in 
dem bizarren Aufpuge vor mir fah, hätte 
ich beinah aufgelacht. Sie merkte wohl fo 
etwas und ſprach, jo kräftig fie nur ver— 
mochte: „Wenn Gie mich ausladhen, fteige 
ich fofort aus und verlajje Sie. Mit einem 
Anwürdigen will ich feine Sekunde zufam- 
men fein.“ Solcher Drohung gegenüber war 
ih machtlos und bemühte mich, nach aller- 
beftem VBermögen die Zufriedenheit meiner 
neuen Herrſcherin zu erweden. Sie konnte 
Gott fei Dank ungefehen ins Haustor ſchlüp— 
fen, da e8 jchon dunfel geworden war. Meine 
lieben Nachbarn Hätten fonft geglaubt, ich 
bringe mir ginen Heinen Wafchbären aur 
Dreffur nah Haufe. 
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In meinem Zimmer rüdte fie ſich einen 
Lehnſeſſel an den heißen Ofen und ftreifte 
Schuhe und Strümpfe ab. Es waren kleine 
mit Schnallen verjehene Halbitiefelchen, aber 
ganz aufgeweicht und aus der Form ge» 
fommen! Und die Strümpfe rofa, ein blaues 
Bändchen oben durchgezogen. IH war für 
fie, faum vorhanden. Gie fuchte nad) Mög- 
lichkeit fich aufzumärmen, und ein zartes Rot 
hauchte allmählih ihre Wangen an. Nach 
einer DViertelftunde fuhr fie aus ihrem 
Schweigen: „Diefe Füße wird man einft füf- 
fen, mein Herr, man wird vor ihnen fnien 
und fie verehren.“ Gie hielt mir ihre Bal- 
lettfüßchen Hin, als erwarte fie, ich follte 
den Anfang machen. 

IH fah die Phantaftin etwas ungläubig 
an und fragte: „Sie find deſſen ganz ge» 
wiß?“ Am ihren Mund zudte es verächt⸗ 
lih und höhnend. 

Sie mufterte mid} wie einen Bedauerns- 
werten und erwiderte: „Küßt man einer Kö— 
nigin und ©öttin die Füße?“ 

„In Romanen, ftolzes Kind.“ 

„And ich will den Roman zur Wirklich- 
feit machen.“ Gie flitte vom Stuhl empor 
und drehte ich in der Mitte des Zimmers 


auf der Fußſpitze herum, erft langjam, dann 
fchneller und fchneller. Schließlih war ſie 
nur ein Wirbel, um den die Linien verweh— 
ten. Und nun war fie in die Knie gefunfen 
und warf mir lachenden Mundes eine Kuß— 
band zu. 

UN das war mit bligender Geſchwindig— 
feit gefchehen, und eh ih noch mein Er— 
flaunen äußern fonnte, faß fie wieder am 
Ofen. 

„Slauben Sie?“ fragte fie. 

„Wenigſtens wünſche ich Ihnen viel Glüch 
zum Königreiche.“ ' 

„Wenn ich erſt Königin bin, dann follen 
Sie von mir eine Jahresrente befommen, 
Sie barmherziger Sarmariter. Es ſcheint, als 
wenn Gie auch nicht auf Geidenbetten zu 
ſchlafen pflegen.“ Gie hatte fich in meinem 
Zimmer umgefehen und auf dem Gchreib- 
tifche eine gupferne Sapphobüfte gejehen. Gie 
holte fie zu fich herüber. „Das ift eine ſchöne 
Stau. Wer foll es fein?“ 

„Sappbo, die Königin der PDichterinnen.“ 

„Hat fie auch tanzen fünnen?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Rechte Königinnen müffen tanzen fön- 
nen, damit fie anmutsvoll den Fuß auf die 
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Stirnen der Antertanen ſetzen. Bitte, beu— 
gen Sie ſich nieder. Ich werd' es Ihnen 
zeigen.“ Ich dankte, ich wollte keinen Skla— 
ven ſpielen. Sie war gekränkt in ihrer Maje- 
ftät und ‘meinte: „Sie werden es doch ein- 
mal tun. Was find Ste?“ fuhr fie plößlich 
fort. „Sie haben fopiel Bücher in Ihrem 
Zimmer. Sie müſſen fehr Klug fein.“ 
„Was ich bin, meine Königin? Das läßt 
fich ſchwer fagen. Ich bin ein Menfch, der 
gern aud) fo tanzen fünnen möchte, wie Gure 
Majeftät, aber ſchon zu fteif geworden ift. 
Amtlich nennen fie mich einen Philologen.“ 
„Wenn ich Königin geworden bin, follen 
Gie einen eigenen Sanzmeifter haben, um 
wieder gelenfig zu werden.“ Sie war auf- 
geftanden und huſchte im Zimmer herum, 
alles angudend und prüfend. Plötzlich ſchüt— 
telte fie ſich. „Es ift kalt Hier, wir müſſen 
auflegen.“ Gie hatte einen ſchön gebunde- 
nen Homer ergriffen und ins Feuer getvor- 
fen, ehe ich fie hindern fonnte. Die Glut 
Iohte hell auf und fraß fich fchnell durch 
die Blätter. Ich Hätte zornig werden fol« 
len. Doch fie Hatte es mit fo viel An— 
mut und Natürlichleit getan, daß ich gar 
nicht daran dachte, fie zu tadeln. Nur der 
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Vorſicht wegen fagte ich: „Sie haben einen 
ſchweren Mord begangen, Frau Königin, Sie 
haben den Homer verbrannt.“ 

And fie, forglos und fliegend: „Wer tft 
Homer?“ 

„Das ift ein großer Künftler.“ 

„Alſo ein Kollege von mir? Es ift Auf⸗ 
gabe der Künftler, Herr PhiloIoge, dem Men- 
Ihen das Herz zu erwärmen... Herr Homer 
wird fich freuen, mir den ©efallen erwiefen 
zu haben. Der eine tut’S mit Derfen, der 
zweite mit den Deinen.“ 

Gegen folche Afthetif ließ fich nichts ein- 
wenden. Ich fürdhtete nur, um meine pa— 
pierenen Lieblinge zu fommen, wenn die 
mwärmebedürftige Seele alle den Märtprer- 
tod wollte ſterben lajfen. Sie war barm- 
berzig, und es blieb bei dem einen Buche. 

Jetzt begann mir meine zu baftig ge= 
währte Saftfreundfchaft aber leid zu tun. 
In die Schneenadt fonnte ich das fo not» 
dürftig geſchützte Mädchen allein nicht hin⸗ 
auslaffen, und ich machte ihr den Vorſchlag, 

fie in ihre Wohnung zurüdzufahren. 
„Bis jest habe ich weder ein Königreich 
noch eine Wohnung“, fagte fie. Zum erften- 
mal fah ich fie demütig. Zhre Stimme hatte 
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etwas Flehendes und Schmeichelndes. Es 
gelang mir, meine Wirtin von dem Hilf- 
Iofen Zuftande des Mädchens zu überzeu⸗ 
gen und fie behielt das arme Wurm troß 
ihrer beſchränkten Häuslichkeit bei fich. 

Tags darauf fah ich meine Königin ohne 
Land wieder. Sie hatte von der gutmütigen 
Stau einige Winterfahen befommen, die ihr 
viel zu weit waren, aber wenigftens feinen 
Froſt durchließen. Sie begrüßte mich fehr 
huldvoll und bat um ein Geſpräch ünter 
vier Augen. Den geflidten Wolltod legte fie 
zurecht wie eine Krönungsfchleppe und be» 
gann: „Ich möchte Ihnen danken für Ihr 
edles Herz und Gie bitten, mir ftandesgemäße 
Kleidung zu beforgen. In folder AUrme-- 
leutetracht fann ich mich nicht in die große 
Welt begeben.“ 

Ih war verdugt. „Ich habe an Ihnen 
getan, mein $räulein, was ich tun konnte. 
Die Sachen, die Sie anhaben, will ih am 
Erften meiner Wirtin gern bezahlen und 
Ihnen noch ein paar Marf draufgeben, da- 
mit Sie nicht auf der Straße wohnen müf- 
fen. Aber mehr fteht außer meinen Kräften.“ 

„Sie haben fein Geld?“ 

„ein.“ 
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„Sp borgen Gie.“ 

„Ich fenne niemanden, der mir zu fol- 
dem Zwecke aushelfen würde.“ 

„Sp ftehlen Sie.“ Gie war aus meinem 
Zimmer geeilt und hatte die Sür hinter ſich 
zugeworfen. — Ich jah vom Fenſter, wie 
fie aus dem Haufe eilte, und an.der näch— 
ten &de verſchwand. 

Das waren die Folgen meiner Gutmütig- 
feit. Hol’ der Seufel das verwünſchte Aben- 
teuer. 

‚wei Sage darauf erhielt ich ein Paket 
mit den Kleidern der Wirtin und beiliegend 
ein duftendes Briefchen: „Hochgeehrter Herr, 
ic habe noch fein Königreich, aber einen 
ſehr gehorfamen Untertanen gefunden. Den 
Sanzmeifter jhide ih Ihnen bald. Ihre 
Karola Karoli.“ 
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Bubis Liebesglück 


Bon GE. von Gtehlin. 


Die das fo bei einer wandernden Schau— 
Ipielertruppe ift, — ſie hatte nie Geld! Gie 
ftand immer wegen chronifchen Geldman— 
geld vor der gänzlihen Auflöfung Ka— 
men die Mitglieder der Stuppe in einem 
Ort an, fo mußte man bei den Ginwohnern 
fammeln geben, um das Gepäd mit dem 
Sheaterfram auslöfen zu fünnen, und vor 
der Abfahrt wurde wieder der Geldbeutel 
des p. t. Bubliftums in Anſpruch genom- 
men. — 

Nun, diesmal Half alles nichts. Es war 
zu Ende. Uber die hübſche Naive machte 
fi” nit viel Ropfzerbrechens darüber. Sie 
Hatte einen Beſchützer gefunden in dieſem 
entlegenen Erdenwinkel hoch oben in den 
Bergen, wo es nur Gommerfrijchler gab, 
und ein paar unglüdlihe Offiziere, die im 
warmen Gonnenfchein auflebten, um nad 
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den furzen Sommermonaten wieder in ein 
fagenhaft graues, ödes Dafein zurüdzufinfen. 

Ulſo diefer Beſchützer war der jüngfte der 
Zeutnants; ſehr nett fand fie ihn. Er war 
einmal eine hübſche Abwechſlung, denn er 
erftarrte in Ehrfurcht vor ihr, — und war 
verliebt, verliebt! — — 

Rein, wirklich rührend war's. 

Gie war öfters.mit ihm fpazierengegangen, 
und da hatte er ihr. bejeeligt fein furzes 
Knabendafein erzählt und fie eingeweiht in 
feine bochfliegenden Pläne und Anfichten. 

Seine Familie fannte fie genau: Exzzellenz 
Papa, — die dide, ftattlide Mama — o 
die fonnte fich gut verftellen! — und auch 
einen heißbewunderten, älteren Bruder Hatte 
er, „der durfte zur Kavallerie, aber Papa 
meinte, einer wäre genug zum Geld raus- 
werfen, und fo bin ich zur Seftungsartillerie 
gefommen. Uber e3 gefällt mir ſehr gut 
— und am Ende hätte ich fonft Sie gar 
nicht Fennengelernt“ —, dabei fah er fie 
entzüdt und zärtlich an. 

And fie hatte dann eine reigende Art, ihn 
mit ihren braunen, goldigen Augen anzu- 
laden. And dann erzählte fie: 

‚ Ja — fie war natürli” auch aus einer 
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febr, fehr guten Samilie —, das hatte er Jich 
gleih gedadt. Ihr Vater war ein hoher 
proteftantifcher ©eiftlicher und hatte die Toch⸗ 
ter verftoßen, als fie begeiftert ihrem inne» 
ten Rufe folgte und Künftlerin wurde. Das 
erzählte fie fehr rührend mit viel Augenauf- 
Ihlagen und gedämpfter Stimme. „Meine 
Mutter hatte ich ja ganz früh verloren, und 
To ftehe ich unbejchügt in der Welt da. Aber 
ich bin immer tadellos aus aller Verſu— 
Kung hervorgegangen, — Sie können mir’s 
glauben.“ 

Ad, er glaubte ja alles, was der frifche, 
rote Mund erzählte. Sie war jo ſüß. Es 
war wirklich vom Schidjal ein wenig heim— 
tüdifh, daß es ihn, den reinen Soren, ge» 
trade mit diefem heißblütigen Geſchöpf zu- 
fammenbradte. Sie war feine Schönheit, 
aber in ihre ftrahlende Zebensluft, den gol— 
denen Glanz ihrer Augen verliebten ich die 
Männer faft alle. — — , 

Sie faß auf der Banf, wo fie/alle Nach⸗ 
mittage ihn erwartete. Als er eifrig und 
glüdftrahlend auf fie zufam, zog fie ein trau 
riges Geſicht. 

„SH babe ſolches Unglüd, Herr Leut- 
nant, denfen Sie nur, unjere Truppe ift 
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verkracht, und nun ſitze ich armes Ding mit- 
tellos und allein da.“ 

Er ſetzte ſich neben ſie, und im Eifer 
nahm er ihre Hand in die ſeine. 

„Allein?“ ſagte er vorwurfsvoll. „Sie 
haben doch ſolch treuen Freund an mir. 
Könnte ich Ihnen helfen, o dürfte ich Ihnen 
helfen, ich wäre ja zu glücklich.“ 

Sie war wirklich gerührt, er ſagte das 
mit unendlich treuherzigem Ausdruck. 
„Das geht nicht, ih habe noch niemals 
etwas von einem Herrn angenommen.“ 

„Uber ich verehrte Gie ja, wie man eine 
angebetete Schweſter verehrt. Ich möchte 
Ihnen ja nur einiges Geld leihen, bei Ihrem 
großen Salente fönnen Sie es mir ficherlich 
jpäter wieder erjegen. Es wäre eine folche 
Shre für mid. Ich gebe Ihnen mein Wort, 
ich bin überzeugt, daß ich der erfte Mann 
bin, der Ihnen in diefer Weiſe nahetritt.“ 

Sie amüfierte ſich wie ein Schneekönig. 
Der Mann vor ihr war neunzehn Jahre 
alt. 

„Sie Bubil* entfuhr e8 ihr. 

Er wurde dunfelrot. 

„Sp nennt mich die Mama immer. Aber 
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mir wäre lieber, Sie würden mich nicht fo 
heißen.“ 

„Alſo lieber Leutnant, ich nehme Ihr An- 
erbieten an, — leihen Sie mir das Geld, 
damit ich nach Innsbruck oder Wien fahren 
fann; dort fehe ich mich auf einer Agentur 
nad) einem Gngagement um und dann —“ 

„Sie werden doch nicht: gleich fortfahren, 
— bitte, nicht. Nur ein paar Sage bleiben 
Sie noch hier, jeßt, wo das dumme Sheater 
nicht mehr da ift“ — er war in jeder Bor» 
ftellung. in der, erften Reihe gefeifen, und 
zwar mit Degeifterung —, „können wir ſolch 
berrlihe Abende erleben, — nehmen Sie 
mir doch das eine Glück nicht.“ — 

Gie blieb, denn fie mochte den „Bubi“ 
gern. Gie waren viel zujammen, und er- 
lebten föftlihe Stunden miteinander. In 
ihm flammte zum erftenmal in feinem Le— 
ben eine große heiße DVerliebtheit auf. Und 
fie wußte dieſes ganz unverfälfchte, glühende 
Sefühl voll zu ſchätzen. Es machte ihr 
Sreude, mit ihm zu fpielen, und dabei merfte 
fie mit Staunen, daß er an Gelbftbeherr- 
ſchung ein Mann war. — 

Einmal waren fie hinaufgeftiegen, da wo 
die Alpenrofen und Latſchen anfangen. Gie 
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war nun ſchon wochenlang fein „Saft“. Der 
junge Mann war felig und fonnte jich nicht 
genug tun an leijen, zarten Aufmerffam- 
feiten, die fie rührten, aber auch ein flein 


Wwenig beluſtigten. 


Die Luft flimmerte vor Hitze und die Lat— 
ſchen ſtrömten die Glut mit heißen Düf— 
ten geſchwängert zurück. Am ſie blühten rot— 
leuchtende Alpenroſen und tiefe Ruhe um— 
gab ſie. 

Sie ſetzten ſich dicht nebeneinander in den 

Schatten einer Legföhre, — er ſah ſtarr 
mit weitgeöffneten Augen hinaus in das 
weite Tal — lange Zeit, — ganz in ſich 
gekehrt. 

Das behagte ihr nicht, — ſie begann mit 
leichten Fingern mit ſeinen krauſen, kurzen, 
blonden Haaren zu ſpielen. And plötzlich 
— ſie war wie betäubt von dieſem jähen 
Ausbruch — drehte er ſich zu ihr, nahm 
ſie in ſeine jungen ſtarken Arme und küßte 
ſie, küßte ſie —. 

Jubelnde Koſelaute kamen von feinen Lip⸗ 
pen. Er hob ſie auf, nahm ſie in ſeine Arme, 
und zeigte ſie jauchzend dem ganzen weiten 
Sal da unten. — — — 


— — — — — — — 
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Während er glückſelig ſeiner erſten Liebe 
lebte, gab's bei den Exzellenz-⸗Eltern ſorgen⸗ 
volle Geſichter. 

Es fand gerade Familienrat ſtatt. Vor 
der Mama, die mit grämlichem Hängebaden» 
gefiht dafaß, lief der Vater im Zimmer 
auf und ab, nichtsahnend, daß er dadurch 
feine Srau nervös machte. Behaglich in einen 
Seſſel zurüdgelehnt, jaß der ältere Sohn, 
— fehr befriedigt, daß es diesmal nicht über 
ihn berging. , 

„Sr war doch immer fo ein braver Bub’, 
der Bubi* — klagte Mama. „Warum fommt 
er denn jegt auf einmal mit feiner Zulag' 
nicht mehr aus?“ 

And der Dater: „Ich Hab’ ihm immer ge— 
fagt — Bubi, wer nicht mit feinem Geld 
ausfommt, ift fein anftändiger Menſch. Ich 
bin immer mit meinem ®eld ausgefom=- 
men, — immer! Mach’ fein folches Ge— 
fit, Stanzl, — du Haft mir ſchon Sor— 
gen genug gemacht, — wann jeßt auch noch 
der Bubi anfangen wollt’! Ja, was iS jeßt 
da zu machen, — dic) hat man wenigfteng 
alleweil dag’habt, — das war doch ein Bor« 
teill Und der Bubi, der wie Schneewitt- 
chen Hinter allen Bergen figt, — trinken tut 
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er nix, — und Weiber find doch dort ein- 
fach ausgeſchloſſen, — ja, jeßt ſag' mir 
g’rad’, Sranzl, was foll man nur da den- 
fen!“ 

„Weißt, Papa, ich werd’ halt hinfahren, 
und fo ein biffel nachſchauen. Die Reife 
wird mir ſchon des guten Zweckes halber 
vergütet, — und dann bring’ ich euch die 
Shit in Ordnung — brauchſt ‘nicht fo 
ungläubig brummen, Papa!“ — 

So fam es, daß mitten in Bubis Liebes- 
glüf der elegante Bruder Franzl erſchien. 

Er ſaß ſchon wartend im Zimmer, als 
Bubi vom Dienſt na Haufe fam, hatte 
fih'8 bequem gemadt, und vor ihm auf 
dem Sifch lag eine ganze Kollektion anmu— 
tiger Sachen, — Damenhandjchuhe, ein Pa- 
pierfächer, ein Seidentüchlein. G'rad beugte 
er ſich intereffiert über den Handſchuh, der 
war fein und lag mit gebogenen Singern, 
grad fo wie man eben berausjchlüpft, auf 
dem Sich. 

„Ja, Franzl, wie fommft du denn plötzlich 
daher?" — 

„Gel ja, das möchteft wiſſen! Uber ich bin 
auch) auf was neugierig, — erzähl’ mir doch, 
wem alle dieje netten Sachen da gehören!“ 
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Und als der andere betreten ſchwieg, ſtand 
er auf, legte ſehr herzlich den Arm um ihn: 
„Sp, jeßt beicht’ einmal deinem großen Bru— 
der, wer und wie und was.“ 

Nach einer Viertelftunde wußte er alles. 
Das war ja fehr intereffant, diefe Liebes» 
geihichte vom Bubi. 

„Alſo, was foll denn jegt gejchehen, hm?“ 

„Sa fiehft du, ich bin jo mitgegangen mit 
diefem lieben, armen, fchußlofen Weſen,“ und 
furz entſchloſſen ſetzte er großartig Hinzu, „ich 
werde fie heiraten.“ - 

Der Bruder war ſprachlos. 

„Ja, ich gehe weg vom Militär _—“ 

Nun aber brach es los. Wie ein Richter 
faß der Ältere dem Jüngeren gegenüber und 
ſchlug mit marfigen Worten furz und Klein, 
was der an Idealen und Fllufionen hatte. 
Gr felber hatte überhaupt nie welche gehabt, 
ihm war es nie jchiwer gefallen, die land— 
läufigen Anſchauungen von Moral und Gitte 
als die alleinjeligmachenden anzunehmen. 

Der junge Leutnant ftand lautlos da, an 
den Tiſch gelehnt. Anbewußt fpielten feine 
Syände mit den Gegenftänden, die der Ge— 
liebten gehörten. Einmal raffte er ich auf, 
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— er wurde gerade als Nagel zum Garge 
feiner Eltern bezeichnet. 

„Wenn wir nun eine Schwefter Hätten 
und jemand...“ 

„Sa, bift denn du über die allererften 
Sdealiftenefeleien noch nicht hinüber? Jetzt 
bift du jchon ein Jahr aus der Schule, — 
das fommt davon, wenn man feinen Buben 
in ein’ Ort ftedt, wo die Welt mit Brettern 
vernagelt ift. Das hab’ ich ja immer dem 
Papa gejagt, — feinen Begriff kriegſt du, 
was das Leben ift!“ 

„Wenn das euer Leben ift, fo dank' ich 
dafür“, rief der junge Mann in bitterem 
Schmerz aus. 

Da befam der ältere Bruder Mitleid mit 
ihm. Er war ja ein guter Kerl, das mußte 
man ihm laffen. Sr ftand auf, trat zu ihm 
und legte die Hand auf feine Schulter. 

„Nimm die Menjchen und das Leben, wie 
fie nun einmal find, und freu dich an ihnen, 
— das ijt die größte Kunft. Nicht Fritteln 
und ändern wollen, da geht dir die Lebens— 
freude bis aufs letzte Süpferl zum Kuckück. 
Da nicht anders fein und. handeln wollen, 
wie die lieben Mitmenfchen, fonft gibt's eine 
Jagd auf di. Und Hinterrüds, weißt, — 
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fo wie wir’ als Buben mit den Lehrern 
gemacht haben: fchaut er her, ein ehrbares 
Sefiht gemacht, — gebt er raus, — nun 
dann Tann der Spaß Iosgehen. 

So, und nun geh ich zu deiner Herzaller- 
liebften und mach’ die Sach' mit ihr aus; 
über ihre Ehr' oder Unehr’ beruhig' dich. 
Ich kenn' mi ſchon aus. Abſchied wird 
nicht mehr genommen, — ich komme noch 
einmal zu dir, und ſag' dir, wie die Sache 
ausgegangen iſt, und dann nehm' ich das 
Fräulein hopp, und fahr’ mit ihr ab, damit 
ich unferen alten Herrn auch wirklich be— 
ruhigen kann. 

And jegt paß auf — jeder von uns bat 
mal feine erfte Liebe gehabt, — vielleicht 
auch mit deinen großartigen Ideen bon 
Steue und ewigem Glück. Damit wir aber 
ja nicht zu eingebildet werden im DBewußt- 
fein unferer erhabenen, edlen ©efühle, hat 
uns das Schidjal einen Gtrid durch die 
Rechnung gemadt. Und dageſeſſen find wir 
und waren grad fo ein elender Kerl, wie 
der verachtete, liebe Nächte.“ 

Um Abend diefes Tages faß der junge 
Zeutnant an derjelben Stelle, wo er feiner 
Liebften den erjten Ruß gegeben, fchaute 


traurig weit ins Sal hinein, und überlegte, 
was er an diefem Sage erlebt Hatte. Er 
war gänzlich verftört und wirt. Daß er in 
namenlofer Schwäche feinen Bruder für fi 
handeln ließ, jehmerzte ihn tief. Das AUller- 
ſchlimmſte aber war, daß fie, feine füße erfte 
Liebe jo jchnell, fo furchtbar ſchnell nach» 
gegeben hatte. 

: Am ihn wurden die DBergesfchatten vio— 
lett und dann grau. Die Dämmerung brach 
berein. Ze 

Er ftarrte ins Land hinein, in die Welt, 
die ihm jo anders geworden war und fo . 
leer. Und als er mit feinem Denken gar nicht 
weiter fommen tollte, warf er feine Ge— 
finnung, auf die er fo ftolz war, all feine 
edlen und hoben Gefühle, weit von jich. 
Nur eine wilde Sehnſucht nad) den lieben 
lachenden Augen, dem frifchen Mund, den 
weichen Händen, nach diefer ganzen füßen 
Weiblichkeit wachte in ihm auf. 

And er ftredte die Arme aus: Ob du die 
bift, für die ich dich hielt, ob gut und edel 
oder nicht — es iſt mir gleih. Nur dic) 
baben, nur dich Halten — — — 
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„Du haft mich damals vor einer großen 

Dummheit bewahrt, ich weiß dir Dank da- 
für“, fagte er nach Jahren zu feinem älte- 
‘ren Bruder. : 
„Keine Urſach', meinte der, und verjant 
in lächelndes Nachſinnen: Er hatte die Sache 
damals doch fehr hübſch gemacht, und die 
Belohnung, daß er geredet hatte, wie ein 
Bud, folgte auch fogleih. Das war die 
urgemütlihe Fahrt mit der Kleinen nad) 
Innsbruck zurüd. Wie gut hatten fie fich 
zufammen unterhalten. And dann die weni- 
gen flotten Sage, die fie in Bogen verbrach— 
ten — ſie war wirklich ein reizendes Mädel 
gewejen. Als er ihr im Soupe ein bißchen 
näher gerüct war, als nötig, hatte fie jchel- 
mil drohend die Hand erhoben und mit 
unterdrüdtem Lachen und tiefer, verftellter 
Stimme gejagt: „Sie werden begreifen, mein 
Stäulein“ — da hatte er fie fo: abgefüßt, 
daß ihr der Atem ausging. Ja, das waren 
Ihöne Sage gewefen. 

„Keine Arſach'“, wiederholte er, lachte 
berzlich und lang und ſchlug feinem gerühr- 
ten Bruder vergnügt auf die Schulter. 
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„Tilly“ 


Moderner Lebensgang, durch Inſerate und 
Zeitungsausſchnitte verfolgt von Elmon. 


Daß unſere Familie geſtern durch ein 
fräftiges, gefundes Söchterchen vermehrt ? 
wurde, beehren ſich mitzuteilen 

Sifchlermeifter Joh. Stampfer u. Frau. 
!: Wien, 3. Mai 1850, Veronikagaſſe 6. 


Ein armes, braves Schulmädchen bittet um 
eine edle Sirmpatin. 

Anfrage bei Stampfer, Veronikagaſſe 6, 
Gouterrain. 


15 jähriges Mädchen mit guten Schulgeug- 
niffen ſucht Anftellung als Lehrmädchen in 
befferes Konfeftionshaus. 

Gefl. Anträge erb. unter „Silly* an die 
Exped. d. BI. 


Ein donnerndes Heil zum lieben Namens» 
fefte fendet an Silly. 
Cps. Allemannia. 


oe. so..„.u.uuuuunnu.,,.,000 
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He: reizende blonde Backfiſch, der mich 
geftern Abends mit ihrer grünen Hut— 
fhachtel anftieß, behebe Brief unter „Blaue 
Augen, Kirfhenmund“, Hauptpoftamt. 
Alane. 


Welche edle Perſönlichkeit verhilft ſehr ta— 
lentiertem, jedoch mittelloſem Mädchen zur 
Bühnenlaufbahn? „Silly“, Srpedition d. Bl. 


Sür Soubrette Silly erliegt Briefl 


Künſtlerin, 
ſehr diſtinguiert, ſucht per ſofort möblierte 
Wohnung. Salon mit zwei Nebenräumen. 
Streng ſepariert. Anträge „Tilly“ Exped. 
d. Bl. 


Alane: 

Du Einziger, fo hat es unſer Geſchick be— 
ſchloſſen. — Wir können nichts dagegen. — 
Daß ich nur Dich allein geliebt habe, weißt 
Du ja nur zu gut. Dieſe meine Liebe ſei 
Dein Geleitel Vergiß mich nie, ſo wie ich 
immer nur Deiner gedenken werdel T. 


Tilly: 

Die Erinnerung der herrlichen Stunden 
in Deiner roſigen Nähe werden mir trö— 
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ftendes Geleite fein im harten Zebensfampfe. 
Nicht daß wir uns vergefjen dürfen: Wir 
fönnten e8 auch nit! — Ich werde wahr- 
ſcheinlich nach Dalmatien verjegt. — Wenn 
alles beruhigt ift, fcehreibe ich wieder. — Leb' 
wohl! 

For ewer ®ein Alane. 


Ihre Verlobung zeigen an: 
rTilly Stampfer 
Heinrich von Söd 
Dresden. 19. Juli 1868. 


Saal der Singakademie: 
Dienstag, 5. März abends 8 Uhr 3. Lieder» 
abend 
Tilly von Göd 


... Die Gemahlin des Defraudanten, Frau 
Silly von Göd, die feit zwei Jahren von 
ihrem Manne gejchieden in Berlin lebt, er- 
klärte einem unſrer Redakteure, erſt durch die 
Zeitungen von dem Tatbeſtande in Kenntnis 
geſetzt worden zu ſein. 


SFraou Tillh von Ebd gab dann auf 
befonderen Wunſch der hohen‘ Sajtgeberin 
noch einige Arien zum beften. 
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i  Baronin Tilly von der Rumpen-Gleißen : 
3 geb. Stampfer 
Baron tomund von det Rumpen-Gieißen 
; Dermählte H 
: London im Juni 1880. 
en 
Karl Otto von der Rumpen-Gleifen  : 
3 meldet ſich als neuer Weltbürger H 
—“ 4. Oktober isso 
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"Engliide Qurje 
fofort gefucht für ſchwächlichen, pflegebedürft. 
Säugling. VBorzuftellen Billa von d. Rum— 
pen, Stiedenau. 

... Frau Baronin Silly von der Rumpen 
hat in liebenswürdigfter Weiſe ihre Betei- 
ligung an der wohltätigen Veranftaltung zu— 
gejagt. 

Ex Alane: 

Unſer Geſchick wollte uns wieder zuſam— 
menführen! — Für Dich bin ich immer die— 
ſelbe. — Worgen nicht. In 8 Tagen erſt 
Wiederſehen möglich. T. 
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Baron von der Rumpen proteftiert ener— 
gifh gegen jedwede medisance, das Der- 
fchwinden feiner Stau betreffend. Satjache 
ift, daß die Daronin, feit einiger Zeit fehr 
nerbenleidend, fi auf Erholung nach der 
Schweiz begeben mußte. 





« Privat-Detektiv gefucht! 
Hohe Vergütung. Reifefoften. 
Poſtamt 62. „E. v. d. R.“ 
Steglitz. 


Moderne Villa. 20 Räume. Komfort. Gro— 
ber Park. Zu verkaufen oder ſofort ver— 
mietbar. Poſtamt 62. „E. v. d. R.“ 


Edmund verzeihe! 





S. 


Am des Kindes Willen, ja. 

Bedingung: daß „Sr“ fofort Cannes ver- 
laffe. G. 

Geſucht ab 1. März: Seine, deutfhe Kam— 
merzofe. Sbenfo jüngerer, deutfcher Diener, 
der ſich aud als Gtallburfhe verwenden 
läßt. Vorzuſtellen: Billa Silly, Mentone. 

Nach der Riviera gefucht 

erfahrener Pädagoge für Fränflichen, jedoch 
fehr intelligenten, aufgewedten &jährigen 
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Knaben. Erwünſcht vollkommene Kenntnis 
der deutichen, franzöſiſchen und englifchen 
Sprade. Freie Station. Öftere Ausland- 
reifen. Detaillierte Offerten mit Zeugnis— 
abjchriften zu richten an 
Baron v. d, Rumpen, 
Mentone, Villa Tilly. 


... Wenn auch etwas zu jugendlich in der 
Sarbe gewählt, war die Soilette der Baronin 
von der Rumpen von äußerſt aparter, tadel- 
Iofer Eleganz. 


Roulette-Tifh. Tilly. 


Habe dich fofort wieder erfannt! Dieſe 
Augen vergißt man nie im Leben, wenn 
auch beinahe ein Bierteljahrhundert ung von 
jenen bolden Sagen trennt. Wie? — Wo? 
— Bann DWiederfehen möglich? 


Cps. Allemannia. 








Cps. Allemannia: 


Dem unbefannten Zuſender ftehen die Blu- 
menjpenden, jowie ungeöffneten Briefe je- 
derzeit zur Derfügung, mit der frdl. Bitte 
von ſolchen Sendungen fernerhin gütigft ab» 
ſtehen zu wollen. 
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Karl Otto von der Rumpen-Bleifen 


im zarten Alter von 13 Jahren erlofch 
geſtern fanft in den Armen, feiner un« 


tröftlihen Eltern 


Baron Edmund und Baronin Ottilie 
bon der Rumpen-Bleißen. 


Mentone, 14. Mai 1893. 





Man meldet aus Montecarlo: Baron don 
der Rumpen hat heute beim „Trente-et-qua- 
rante“ beinahe fein ganzes DBermögen ein- 
gebüßt. 


Mie gewinne id in Monte Carlo? 


Anfehlbaren Stid teilt vornehme Perſön— 
lichkeit mit. Poste restante „E. v. d. R.“ 


Kauf und Verkauf 

. von Juwelen, Schmud, Kunftgegenftänden 

vermittelt unter ftrengfter Diskret. Arifto- 

fratin in den beften Kreiſen eingeführt. 
„T. v. d. R.“ Poste restante. 


Cöte d’azur, Villa Tilly in Mentone 
ſofort verfäuflich, Anfrage ebenda. 
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Grande maison de Paris, Nizza. 
Dernitres cr&ations, 
Ouverture Swe Novembre 1894. 
Mad. Ottilie von der Rumpen 
‘ Propritaire. 
Verkauf unter den Bezugspreifen. 
Grand’ maison de Paris. 


Baronin Dttilie v. d. Rumpen-Bleißen 
gibt tieferfchüttert Nachricht vom plötz- 
lihen Ableben ihres teueren, unvergeß« 


lien ®emahls \ 


Baron Edmund von der Rumpen-Gleißen 
6. Remo, 18. Febr. 1899. 


Wegen Auflöfung des haushaltes. 
Möbel und fonftiges Zubehör billigft ab- 
zugeben. 
©. Remo. Corso inglesi 4. Mad. O.v. d. R. 

Reiftokratin 

ſucht ſofort 3000 Mk. geg. Bürgfchaft. „ 
v. d. R.“ ad. Se 
„Mundus“, Berlin. 

Sauengienftr. Berlin W. 
Neueft eingerichtete Sremdenpenfion 1. Ran⸗ 
ges. Modernfter Komfort. Künftlerifche 
Raumausftattung. Mad. DO. von der Rum« 
pen, Inhaberin. 
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Baronin fucht fofort 1090 Mark 
aus Privathand. Sicherheit. Vornehme 
Wohnung. Kunftgegenftände. „DO. v. d. R.“ 
Exped. d. Blattes. 


Teilhaber 
Herr oder Dame für gutgehende Penſion 
erſten Ranges geſucht. 2—3000 Wark er- 
forderlich. „O. v. d. R.“ an die Exped. 
d. Bl. 


Kunſtgegenſtände ſofort zu verkaufen. Bil- 
ligſt. „O. v. d. R.“ Exped. d. BL. 


Swangsverfteigerung. 

Wichtig für Penfionsinhaber, Hoteliers 
uf. — Montag, den 4. April 1905 werde 
ich vollfiommene Ia Penfionseinrihtung, 8 
Zimmer, Salon, Speijefaal ſamt Zubehör, 
öffentlich an Meiftbietenden, gegen fofortige 
Barzahlung verfteigern. 

Gerichtsvollzieher Knoll 
Berlin W. 


Ex Ylane: 
Du bift in Berlin! — Wenn unfre Liebe 
uns mirflid das war, als was fie uns da=- 
mals erſchien, gib ung ein Lebenszeichen von 
Dir. Pie Zeiten der Schwärmereien Jind 








ung beiden längjt entſchwunden. Unfern wei- 
ben Haaren verbleiben nur teure, 'tröftende 
Erinnerungen. Mich hat das Geſchick felten 
hart verfolgt. Doch durch alle Stürme hin— 
durch habe ich das Bild der alten Jugend— 
liebe zu retten gewußt; ungetrübt und un— 
verdorben hab’ ich es verwahrt, denn ich 
abnte und wußte: Wir jehen ung doch noch 
einmal wieder! Im Namen des Vergange— 
nen. Gchreibel T. 


Tilly: 

Bewußte Dame wird vorläufig auf dieſem 
Wege dringend erſucht, meinen Mann mit 
ihren Briefen und ſonſtigen Annäherungs⸗ 
verſuchen weiterhin verſchonen zu wollen. 
60 Winter herben Lebenskampfes hätten im 
Herzen der würdigen Greiſin die ſentimen— 
talen Grinnerungen einer launigen Zeit 
längſt ſchon vertilgen können! 

Des „Ex-Ulanen“ Gemahlin. 





Dornehme, ältere Dame vermietet elegant 
möblierte Stube. „9. v. d. R.“ Exped. d. U. 


Zimmer- und Kücheneinrichtung, gediegene 
Möbel, wegen Abreife fehr preiswert zu 
verfaufen. „DO. v. d. R.“, Exped. d. DI. 
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Die Derlobung meiner Nichte Valerie 
Stampfer mit Herrn Baumeifter Franz Hu— 
ber beehre ic; mich hiermit anzuzeigen. 

Daronin dDttilie v. d. Rumpen-Gleißen 

geb. Stampfer. 
Wien, 19. September 1908. 


Als friſchangekommene neue Weltbürgertn 
meldet ich 
Tilly Huber. 
Wien, 8. Sebruar 1910. 
Oewiſſenhafte Pflegerin, die auch etwas 
vorleſen kann, gejucht für alte Dame. Vor— 
zuftellen bei Huber, Veronikagaſſe 22. 


Batonin Ottilie von der Rumpen-Gleißen 
geb. Stampfer, 

entfchlief heute frih !/,4 Uhr nach lan— 

gem, ſchwerem, mit großer Geduld und 

Ergebung ertragenem Leiden. 


Siefbetrübt die Nichte 
Dalerie Huber, geb. Stampfer 
und Gemahl. v 


Dien, 5. Dezember 1911. 
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